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treibt bonn in den notstand: 
macht den sternmarsch zum raubzug 


wer srundnahrungsmiffel bezablr ist reakfionär 


Schwierigkeiten bei Linkeck 


Die Potskommune (Exkommunarde Kl 
Gebbert, Hohmann, Schmitz, Heike usw), 
mit der die Linkeck-Leute ausschließ- 
lich via Linkeck ab Nr. 2 zusammenar - 
beiteten, hatte für die Nr. 3 eine ganze 
Menge Texte fabriziert. Die vorangegan- 
gene Besprechung hatte die Themen 
- bezogen auf den 1. Mai - entworfen. 
Pots kam dann mit kompletten Texten, 
monolithisch geeint, fixiert auf ihre 
Schreibe, so daß Diskussion nur noch 
als Zustimmung oder Ablehnung alter- 
nativ möglich war. 
Die wirkliche Auseinandersetzung mit 
den Potsern begann nach der letzten Re- 
daktionssitzung per Telefon, bezog sich 
auf die Titelseite, war vordergründig. 
Dieser Titelseitenstreit in Symptom für 
den tatsächlichen Konflikt (der spora- 
disch in persönliche Aggressionen, Ani- 
mositäten, Angemotze sich verkleidete, 
herunterspielte), ein Konflikt entgegen- 
gesetzter Kommunekonzepte. 
Diese Konzepte warenhauptsächlichin der 
Diskussion mit Gebbert zur Sprache ge- 
kommen, von ihm aber - kurz bevor er 
“mit den Potsern begann, inK zu ma - 
chen - abgebrochen worden, generell ab- 
gewiesen, "weil seine Privatprobleme 
für ihn keine mehr seien, da er mit 
ihnen nicht klar kommen kann". Immer- 
hin wurden auch in diesen kurzen Dis- 
kussionen, die das Linkeck und was ma- 
teriell daran hängt als Bindemittel der 
daran mitmachenden Menschen benutzte, 
verschiedene K-Konzeptionen deutlich; 
ganz klar bei den Potsern, weniger klar 
bei Linkecks. Da mehr, wie mans nicht 
machen sollte. 
Der sinnliche Eindruck, den ich nicht 
habe von der Zusammenarbeit mit den 
Potsern, läßt mich kalt, sinnliche Sper- 
re, bezeichnet gut als Merkmal, was 
zwischen uns los war, auch das, was die 
Potser wollen und wir eben nicht: Die 
Möglichkeit bloß über die Leute, die am 
Linkeck mitmachen, nur in einem von 
ihnen abgezogenen abstrakten Sinn zu 


APB + SEBD= 


oder Hakenkresuz 


sprechen, zu verkehren, bloßes Arbeits- 
verhältnis. Die Zusammenarbeit zu 
messen an Leitsätzen, unter denen die 
Einzelnen untergeordnet sind, Leistungs- 
maße, unter denen der Einzelne sub- 
sumiert ist, also Beziehungen, die von 
dem absehen, abstrahieren, was der 
Einzelne ist mit allem drum und dran, 
Leute, die bloß mit "abstrakt erfaßten 
Teilen ihrer Existenz" zusammenhängen, 
auf Rechte und Pflichten festgenagelt. 

Die Potser bekamen vorab 100 Piepen 
als Linkecktexter, Lohnarbeit. 

Die Potser haben eben diese beschisse- 
ne Konzeption: Weiter nichts als eine 
abgewandelte Wiederholung der bürger- 
lichen Arbeitsteilung unter einer beson- 
deren politischen Idee, eine Minipartei, 
Miniclub etwa. Und das äußert sich dann 
so: 


Die Potser waren strikt gegen die Ver- 
wendung des Hakenkreuzes auf der Ti- 
telseite. Sie argumentierten von sich 
weg: "Die Arbeiter" würden das nicht 
kapieren. Das 


schließt ein, dass Linkeck im Rahmen 
einer bestimmten politischen Konzeption 
zielgruppengerecht instrumental einge- 
schaltet werden soll (dabei kein 1. Mai 
der Arbeiter, sondern für "die Arbei- 
ter"), schließt aus die Bedeutung für 
die, die Linkeck machen, schließt ein 
Leistungskriterien der Artikelproduk- 
tion, gemessen an irgendwelchen Theore- 
men als Ordnungsprinzip der "Potskom- 
mune", die sich mittlerweile auch - was 
dazu paßt - auf 15 Figuren erweitern 
will; Betrieb. 

Sie argumentierten, unterstellten, daß 
wir für NS- Symbole "werben" wollten. 
Sie sagten, sie wollten nicht dafür wer- 
ben. 

Das zeigt ein verdinglichtes Bewußtsein, 
auf Gegenstände starrend wie auf eine 
Brecht Werkausgabe, Mercedes Stern 
(interessieren sich ja auch für Werbung, 
reden darüber, finden gut, schlecht, 


Schlips und Kragen 


Der 1. Mai 1968 gestal- 
tete sich zu einem großen 
Erfolg der Außerparlamen- 
tarischen Opposition. Es 
erfüllt uns alle mit Ge- 
nugtuung und Freude, daß 
Zehntausende unter dem 
roten Banner der interna- 
tionalen revolutionären 
Arbeiterbewegung demon- 
strierten und den Kampf- 
tag für Frieden, Demokra- 
tie und Sozialismus wür- 


dig entsprechend seiner 
ruhmreichen Tradition 
begingen. 

Unsere Parteı strent ue 


Verstärkung der Zusammen- 
arbeit aller antiimperialisti- 


schen, sozialistischen und 
demokratischen Kräfte an. 
Diese Zusammenarbeit ent- 
wickelt sich ungeachtet in 


manchen Fragen bestehender 
politischer und ideologischer 
Meinungsverschiedenheiten. 
Wir versuchen nicht, andere 
Organisationen der Außer- 
parlamentarischen Opposition 
zu bevormunden oder zu inte- 
grieren. Der 1. Mai 1968 hat 
bewiesen: Die antifaschistische, 
demokratische Einheitsfront 
erstarkt, wenn wir das Eini- 
gende in den Vordergrund 
rücken. Die herrschenden 
Kreise und ihre Presse bemü- 
hen sich, die Kräfte der 
Außerparlamentarischen Oppo- 
sition gegeneinander auszu- 
spielen und auseinanderzu- 
manövrieren, Das darf und das 
wird nicht gelingen. 


SED-Sülze vom 4. /5. Mai S. 3 in der 
Wahrheit (ab Mai auch im Zeitungshan- 


del). ei 
Zerlegen wir das Fettgedruckte, sehen 


dann: mager, wie mager! 


i) "Erfolg der Außerparlamentarischen 
Opposition" 


Die SED zählt sich zur APO, seitdem die 
"Erfolg" hat. Die Initiative der berliner 
"Neuen Linken" kam nicht von der SED 
(Danelius bekam noch keinen Polizeiknüp- 
pel auf den Kopf), sondern von denen, 

die auch fürs bürgerliche SED-Verständ- 
nis lange Zeit "ungewaschen" waren, 
stanken, Gammler, Langhaarige, die 
auch heute noch im Druckhaus Norden 


Furore machen, SDS-Genossen mit Druck- 


sachen, mit zerschlissener , zerlapp- 
ter Brandsohle auf dicken roten Teppi- 
chen der Kalkulationsabteilung, was den 
SEDlern peinlich ist. Ausnahmesituation. 
Genosse Abteilungsleiter redet noch 
distanziert scherzhaft von "Produktions- 
disziplin', weil man nicht ganz pünktlich 
war. 


2) "Revolutionäre Arbeiterbewegung" 


SED Verständnis als "Arbeiterpartei", 
platt. Der neue "antiautoritäre" theore- 
tische und praktische Ansatz wird nicht 
von der SED begriffen. Der subjektive 
Faktor (unter dem veränderten Reife- 
stand der Produktivkräfte) nicht begrif- 
fen. Klamottenhaftes Vertrauen in die 
Revolutionierung der "Arbeiterklasse" 
(weil dies Vertrauen auch nicht an der 
Praxis der SED ein Korrektiv findet, 
denn die Partei wird von der DDR fi- 
nanziert), honoriertes Vertrauen in die 
Politik der sozialistischen Bruderstaa- 
ten. 


"feilen" an ihren Texten), Philosemitis- 
mus (weil da einer 8el Jude ist), treibt 


. die Tabujuden ins Meer, undialektisch 


stur auf Gegenstände festgefahren; sie 
sehen nicht den Gebrauch solch eines 
Emblems im Zusammenhang einer 

1. Mai Veranstaltung. Werfen uns’vor, 
Totalitarismus und Faschismus gleich- 
zusetzen. Begriffen nicht, daß wir nicht 
die volle inhaltliche Identität dessen be- 
haupten, wofür die Embleme stehen, näm- 
lich Hakenkreuz und 1. Mai (Hammer 
und Sichel, was ihr Vorschlag war), son- 
dern Übereinstimmung in einem Punkt, 
nämlich die autoritäre, hierarchische, 
schlechte organisatorische Form sol- 
cher sog. Kampftage, mit ihren Führer- 
reden, Podien, den organisatorisch vor- 
ausgesetzten(a la Platz der Republik) 
applaudierenden, unselbsttätigen Massen. 
Hammer und Sichel, Vorschlag der Pot- 
ser, als Rückbesinnung "auf die wahre 
Grundlage des 1. Mai" von ihnen begrif- 
fen, zeigt an ihr abstraktes,unprakti - 
sches Verhältnis zu ihrer ' Leserschaft" 
und zu sich selbst, das gleiche, ihr Le- 
sefrüchteverhältnis, Philologen. 


Ihre Drohnung mit der Polizei, sogar ge- 
gen unsere Zulieferer, falls wir ihre Ar- 
tikel drucken (mit "unserer" Vordersei- 
te), dies Rekurrieren auf bürgerliche 
Umgangsformen, vor diesem Hintergrund 
auch ihre handfeste Konsequenz ein irre- 
ales Verhaltensmuster durchscheinen 
läßt, ihr Abverlangen eines schriftli - 
chen Vertrages, diese bürgerliche Ver- 
sicherufig; bestätigt ihre Unfähigkeit, 
antiautoritäre Formen des Zusammenle- 
bens zu entwickeln, überhaupt anzupei- 
len, bestätigt den Überbaucharakter ihres 
Clubs, Artikelschreiber. 

Das bedeutet für uns: Rechtzeitigt sich 
gewisse Leute vom Hals schaffen, recht- 
zeitig sprechen, wenns jemanden stinkt, 
uns fragen, warum wirs nicht gemacht 
haben. 


3) "Antifaschistische Einheitsfront" 
Keine Auseinandersetzung mit den neu- 
en theoretischen Arbeiten der Antiauto- 
ritären. Vag, begriffslos mit'"antifa- 
schistisch, demokratisch, antiimperial- 
istisch" weggephrast. Das Kneifen der 
SED vor der Neubestimmung ihrer Pra- 


xis (kaum an Aktionen beteiligt), was 
eine innerparteiliche organisatorische 
Neubestimmung wäre, spiegelt ihr theo- 
retisches Unverständnis wieder, Praxis 
nämlich jetzt bestimmt durch DDR Ab- 
hängigkeit, Partei-Bürokratie. 


4) "Das Einigende in den Vordergrund 
rücken" 
Rücken: ir das Einigende in den Vorder- 
grund, müssen wir uns erst das Tren - 
nende vornehmen. Das Trennende, das 
sich etwa in der SED Zensur an der 
l. Mai Zeitung gezeigt hat; ein Aufsatz 
über den Sozialfaschisten Sickert wur- 
de nicht gesetzt, weil da Stalinismus- 
kritik drin war. 
Die Organisationsfrage, die an die APO 
gestellt ist durch die Notwendigkeit, zu 
den lohnabhängigen Massen der Stadt zu 
stoßen (was der SED nicht gelang), ist 
eine Frage der Praxis, neue Formen der 
Agitation und Organisation zu entwik- 
keln. Die Tätigkeit der Basisgruppen 
gibt Hinweise, wie das aussehen kann - 
Richtung Selbstorganisation. 


Was soll die APO mit 8000 eingeschriebe- 
nen SED Mitgliedern? 

Was soll die APO mit Stimmungsberich- 
ten in der Wahrheit? 


Die Publizisten streiken. Ihr Lehrstuhl 

ist seit sieben Jahren nicht mehr ordent- 
lich besetzt. Die Assistenten sind über- 
belastet. Zu wenig "Lehrende" auf zu viel 
"Lernende". Seit 1965 verschleppt die Pro- 
fessorenmaffia die Besetzung des verstaub- 
ten Stuhles. Über 20 Kandidaten wurden in- 
zwischen heimlich befummelt. Das Fum - 
meln soll nun endlich ein Ende haben. Da- 
für wird als minimales Ziel gestreikt. 

Auf dem Stuhl soll wieder einen thronen. 


Streik 


Und niemand hat etwas dagegen. Die Pres- 
se - einschließlich der Springer-Meute - 
ist freundlich. Der "BZ" -Onkel läßt sich 
bestätigen, daß doch ganz nett berichtet 
wurde. Wohlwollen auf allen Seiten und 

bei den Streikenden breitet sich Lange- 
weile aus. Auf einem Flugblatt waren am 
ersten Täg des Streiks Forderungen zu 
lesen wie: "Paritätische Zusammensetzung 
der Entscheidungsgremien", "Uneinge - 
schränkte Öffentlichkeit der Besetzungs- 
verfahren", "Abbau des Ordianienprin - 
zips". Soweit die Theorie. Die Praxis: 
Studenten streiken für das Ordinariat. 
Ausgewählte Studenten lassen sich vom 
Dekan unter "Protest" zu einem nicht öf- 
fentlichen Colloquium mit einem Lehrstuhl- 
aspiranten einladen. Eine Chance wird 
verpaßt. Der Kelch geht an den Ordinarien 
wieder mal vorüber. Ein go-in findet 
nicht statt. Öffentlichkeit wird nicht er- 
zwungen. Für die Abschaffung der Ordi- 
narienstruktur wird nicht gekämpft. Pub- 
lizistik-Studenten tun das nicht, weil die 
"revolutionäre Situation" fehlt, weil das 
Institut vielleicht geschlossen oder gar ab- 
geschafft wird (zB Sontheimer hätte das 
gern), weil ja doch keiner mitmacht, weil 
man nur kleine Schritte tun kann, weil 

die Publizisten ja nicht unbedingt anfan- 
gen müssen, weil die Assistenten Beam- 
ten sind, weil sich vielleicht zu wenig 
Studenten solidarisieren, weil der Punkt 
schon ausdiskutiert ist, weil die Tages- 
ordnung durcheinander kommt, weil es 
schm viertel nach sieben ist, weil die 
Studentenvertretung nur die Vertretung 
ist weile: 292% 


liberale Scheisser... 
diskutieren 


Was ein Demonstrant in 30 Stunden Haft 
alles lernen kann! 


Für alle die, die vor einer Festnahme 
noch Angst haben. 

300 Demonstranten wurden perfekt ein- 
gekesselt und von wild prügelnden Poli- 
zeiketten zusammengepfercht. 


nn; 


Wir saßen also drin in der Scheiße, und 
die Polizei spielte Marschmusik. Dann 
wurden wir nach Tempelhof verfrachtet, 
wo man uns eine Polizeikaserne von in- 
nen vorführte: unzählige Mannschafts- 
wagen, Jeeps, Funkwagen, Wasserwer- 
fer etc. Man überlegt sich: wenn man 

so ein Ding anzündet, haben die allemal 
noch genügend. Das Areal mit seinen 
Steinbaracken, Verwaltungsgebäuden, 
Straßenschläuchen und defilierenden Po- 
lizisten verstärkte das Gefühl, daß man 
da irgendwie nicht mehr aus eigener 
Kraft rauskommt. Dann selektierten sie 
drei von uns (Enzensberger, Langhans 
und Teufel. 120 von uns wurden dann 
zur Polizeischule Spandau - was am 
Arsch der Welt liegt - verfrachtet. Die 
Leute fragten sich, wie sie von dort, 
wenn sie irgendwann mitten in der Nacht 
entlassen werden sollten (man redete 
auf dem Transport nur vom Entlassungs- 
zeitpunkt), überhaupt wieder in die Stadt 
gelangen sollten. Wir wurden ausgeladen 
und je Lastwagen in ein Klassenzimmer 


befördert. In den Gängen und in der Ein- 


gangshalle wimmelte es nur so von be- 
waffneten Polizisten. Und diese Typen 
waren sehr nervös. Der Gang, auf dem 
die Klassenzimmer lagen, war vorn und 
hinten durch dicke Gitter mit jeweils 
einer kleinen Tür abgeschlossen. Die 
Tür wurde nach unserem Eintreten sofort 
wieder verschlossen und war nur von 
außen zu öffnen. Sie wurde von einem 
"Politischen" bedient. 


In den Zimmern lagen aufgestapelt je- 
weils 6 - 8 Matratzen, die auch dem 
Letzten klarmachten, daß unser Aufent- 
halt nicht von allzu kurzer Dauer sein 
würde. Vor den Türen postierten sich 

je 2 Bullen, verboten uns zu rauchen, 
die Fenster zu öffnen und rauszugehen. 
Die Barschheit der wacheschiebenden Po- 
lizisten wurde zum Objekt des Spottes. 
Natürlich wurde heimlich geraucht und 
offen aufgefordert, alle mögen dies doch 
auch tun. Die Versuche, das Rauchen ein- 
zudämmen, vergrößerten die Rauchlust 
und den Spaß, die Typen zu provozieren. 
Dann wurden wir einzeln zur Leibesvisi- 
tation gerufen. Diese war nicht ungründ- 
lich; allen wurde am Gemöcht rumgefin- 
gert, obwohl einige der Befingerten be- 
teuerten, sie hätten vorher schon alle 
Steine und Molotows weggeworfen. Dann 
wurden allen Leuten alle Utensilien weg- 
genommen. Was die Leute so alles mit 
sich rumschleppeni 


Die erste Nacht selbst war runig; ver- 
einzelt wurde in den Zimmern begonnen, 
Abfälle, Papier ... aus den Fenstern zu 
werfen. Ein Großteil der Inhaftierten 
wurde in dieser Nacht erkennungsdienst- 
lich behandelt (Fingerabdrücke, Photos 
für die Verbrecherkartei ...). Wenn 
man sich weigerte, wurden einem die 
Fingerabdrücke mit Gewalt genommen. 
Einem Schüler gelang es, durch perma- 
nentes Wegdrehen den Polizeiphotogra- 
phen zur Kapitulation zu zwingen. 
Vor dem E.D. wartete eine Gruppe; auf 
dem Ang. Die Gruppe bat, ein geöffne- 
tes Fenster zu schließen. Man friere. 
Die Polizisten weigerten sich; ein De- 
monstrant schloß das Fenster; der Bulle 


öffnete es wieder; ein Demonstrant 
schloß es wieder usw. Der Bulle war 
recht sauer, drohte zu schlagen, traute 
sich aber nicht. Wir verlangten nach 
seinem Chef. Der sei nicht da, sagte 
der Bulle. Der war aber da, stand hin- 
ter ihm und sagte: mach das Fenster zu. 


In einem Zimmer begann man zu über- 
legen, was man jetzt machen solle; man 
hatte keine Lust, die Haftzeit stumpf 
und blöde rumzusitzen und auf die Ent- 
lassung zu warten und vor allem, denen 
draußen die Aktionen zu überlassen. Wir 
wählten eine Delegation, die zum Boß 
des Hauses gehen sollte. Während des- 
sen gelang es, durch offene Aufrufe die 
Demonstranten dazu zu bringen, sich 
alle auf dem Gang zu versammeln. Dort 
diskutierten sie über die beschissenen 
hygienischen Bedingungen, über den 
Mangel an Matratzen, Decken, beschwer- 
ten sich über das Fressen (verkochte 
Nudelsuppe, die dann noch ein paar mal 


f: aufgekocht wurde). 
:** Die Delegierten unterrichteten die in den 


Gängen Versammelten über die Nichtzu- 
ständigkeit des Bosses. Die Versammel- 
ten forderten mehr Decken, Matratzen, 
Handtücher, Waschgelegenheiten ... 
Wir wurden aufgefordert, den Gang zu 
räumen. Die hatten ne panische Angst 
‚vor einem Aufstand der 120. Ihre Angst 


—war so groß, daß sie die Posten vor den 


Türen verdoppelten, demonstrativ Zweit- 
Knüppel verteilten: und wie wir von einem 
uns besuchenden fressenbringenden ehe- 
maligen weiblichen Mithäftling (die Mäd- 
chen, schon morgens um 7.00 Uhr ent- 
lassen, stellten Strafanzeige wegen Be- 
günstigung im Amt) erfuhren, schleppten 
sie eilig eine große Kiste mit noch mehr 
Knüppeln, Handschellen, Knebelketten an. 
Das war ihnen recht peinlich, daß dies 
gesehen wurde. 


Er 


Also, weil die so Schiß hatten und ne Meu- 
terei verhindern wollten, hätten wir uns 
viel mehr erlauben können, so ziemlich 
alles. Da gibt es Beispiele: ein sehr ru- 
higer Demonstrant, der die ganze Nacht 
über versucht hatte, mit den Bullen ver- 
nünftig zu diskutieren, bewarf diese am 
Morgen mit zwei halbgefüllten Kaffee- 
bechern. Die Bullen machten nichts. 

So mußten sie auch laufend die übelsten 
Beschimpfungen und Bemerkungen vol- 
ler Häme einstecken. Als einer plötzlich 
nicht aus Klo gehen durfte, machte er 
Anstalten, seinen Schwanz rauszuziehen 
und in den Gang zu pinkeln; dann durfte 
er. Als einer telephonieren wollte, sag- 
te ein Bulle zu ihm, er müsse die Tür 
offenlassen. Er schloß sie. Und sie 

blieb geschlossen. In einem Zimmer wur- 

‚de ein diskutierwilliger Polizist, der 
fragte, was man eigentlich gegen Sprin- 
ger habe, kurzerhand rausgeschmissen. 
Morgens um: 10. 00 Uhr lagen wir inun- 

" seren Fenstern und trauten unseren Au- 
gen nicht, als wir Pioniertruppen der 
Polizei dabei sahen, wie sie die Polizei- 
schule mit einem rund 4 m hohen, 5-fa- 
chen Stacheldrahtverhau verbarrikadier- 


ten. Als Begründung teilte man uns mit, 
in der TU sei ein Befreiungsversuch dis- 
kutiert und geplant worden. Jedem wurde 
plastisch und optisch klar, daß wir blöd 
sind, wenn wir der Polizei nur noch einen 
Funken Intelligenz konzidieren. Nicht 
wir brauchten sie lächerlich zu machen; 
dieses Geschäft besorgen sie selbst. 


Inzwischen wurde wieder zum Essenfas- 
sen aufgerufen. Wir hatten ausgemacht, 
wenns den gleichen Fraß nochmal gibt, 
schmeißen wir ihn zum Fenster raus. 
Man servierte uns wieder denselben 
Scheiß. Wir öffneten die Fenster, sag- 
ten: diese Suppe essen wir nicht, schüt- 
teten sie gegen die Hauswand und schmis- 
sen Schüssel und Löffel hinterher. Wir 
bedauern zutiefst, daß dabei rund 20 
Schüsseln und etliche Dachziegel zer- 
stört, und einige Fenster, nämlich die 
des Polizeiarztes, der uns als "Kommu. 
nistenschweine" bezeichnete, nicht zer- 
stört wurden. Und weil unsere Forderung 
nach mehr Matratzen nicht eingelöst 
wurde, warfen wir aus Protest gegen un- 
sere Scheißbedingungen gleich etliche 
Matratzen hinterher. 


Weil es ein Zimmer gab, in dem man die 
Rebellion ansiedeln zu können glaubte, 
schickten sie nen Intellektuellen, auf 
SDS-Verhältnisse getrımmten Schulungs- 
offizier in dieses Zimmer. Und der sprach 
mit uns über Marcuse, die Berechtigung 
einer Revolte, über die Sinnhaftigkeit des 
Kommunismus für die Länder der Drit- 
ten Welt... beklagte, daß man ihn, den 
Diskutierbereiten, Verständigungswilli- 
gen, beim SDS abgewiesen habe und for- 
derte uns auf, ihm bei seiner Ausbil- 
dungsarbeit zu untersützen. Natürlich 
kritisierte er auch die Struktur der Poli- 
zei, Die Senatspolitik und die USvietnam- 
politik. Die Insassen des Zimmers beklag- 
ten seine schizophrene Situation und mach- 
tey ihn fertig. Er war der Typ des SS- 


Offiziers, der zwar wußte, dal der Antı- 
semitismus an sich schwachsinnig ist, 
der aber doch an der Rampe seinen Dienst 
tut. 
In der Zwischenzeit bewegten sich die 
- Delegierten der einzelnen Zimmer (je- 
der erklärte sich beliebig dazu) so frei 
herum wie sie wollten. Man fragte nicht 
mehr, ob man zum Pissen gehen durfte, 
man ging einfach und dabei ging man 
auch in die anderen Zimmer. Und wenn 
sie einen dort rausschmeißen wollten, 
sagte man: "Siehst du denn nicht, das 
wir uns gerade unterhalten, du Idiot". 
Inzwischen waren in einem Zimmer 
auch schon die ersten Fensterflügel raus- 
gefolgen. Es wurden alle Zeitungen zu 
kleinen Papierschnipseln verarbeitet 
und bedeckten als solche den englischen 
Rasen vor unseren Fenstern mit künst- 
lichem Schnee. Das fanden wir alle sehr 


lustig. 
ER 


In vielen Zimmern fertigten die Insassen 
aus Zeitungen große "KZ"Lettern an und 
klebten diese an die Fenster. Kein Poli- 
zist erkühnte sich, sie zu entfernen. 
Während in einzelnen Gruppen tagsüber 
noch einzeln und privatistisch disku- 
tiert oder Karten gespielt wurde, gingen 
einige Zimmer bereits dazu über, kalek- 
tive Spiele zu inszenieren. Ein Zimmer 
erklärte sich zur Kommune, verstaat - 
lichte alle Geldmittel, Freß- und Rauch- 
sachen und inszenierte Gruppenspiele 

wie Polizisten und Demonstranten. Die 
"Polizisten" bewaffneten sich mit Pa- 
pierknüppeln und schlugen damit auf die 
in Ketten, Ho Chi-minh rufend, anstür- 
menden Demonstranten ein. Oder: Einer 
spielte Schütz, der in der Uni spricht; 
die Zuhörer lachten ihn aus, buhten, wdl- 
ten ihn einen Weihnachtsmann-Mantel 
umhängen, und zum Schluß versuchten 
sie, ihm den Arm abzuschrauben. Oder: 
zwei aus einem Zimmer erklärten sich 
zu "Konvertiten" und baten um Polizei - 
schutz (bei den richtigen Polizisten) vor 
den linken Rabauken und Linksfaschisten. 
Diese stürmten mit "Verräter" -Sprech- ' 
chören auf sie ein, um sie zu lynchen. 
Auch versuchten wir, in Sprechchören 
die Bedürfnisse der unteren Polizeichar- 
gen zu benennen; mehr Freizeit für die 
Polizei. Wir versuchten, eine Demonstra- 
tion im Gang zu organisieren, mit dem 
Slogan "Stühle für die Polizei" (diese 
mußten bis zu 20 Stunden in den Gängen 


Gewalt 


"Gewalt gegen Sachen, nicht gegen Men- 
schen?" Unsere rechten Kritiker haben 
unseren kritischen Linken etwas voraus: 
Sie "differenzieren" nicht. Sie könnten 
sie besser, weil es sie zum Teil betrifft, 
begriffen haben, die Theologenphrase von 
der Gewalt. Warum? Die Polizei (als im 
Augenblick ausschließlicher Gegenstand 
des "Gewaltproblems"), ist die "versach- 
lichte" Gewalt, das gegenständliche In - 
strument der Unterdrückung. 


Die Polizei vergegenständlicht sich ihrem 
"Feind", sie knüppelt. Die Polizei, selbst 
von unserem Herrschaftssystem reduziert 
von ihrer Qualität als Personengruppe zur 
Sache, zum Herrschaftsinstrument, ist 
der Gegenstand schlechthin, gegen den Ge- 
walt anzuwenden ist. 


1. Gewalt als defensive, als Notwehr, als 
Zurückschlagen. 


2. Gewalt als offensive Gewalt, die die 
eigene organisatorische und politische 
Schwäche kalkuliert und offensiv gegen 
den Polizeiapparat vorgeht. 


gegen 


stehen). Dieser Demonstrationsmarsch 

für die Polizei wurde von einer dappel- 

ten Polizeikette aufgehalten. 

Zum Schluß hielt einer auf einem Ma- 
trıtzenberg im Gang eine Rede, in der 

sein Zimmer zur unabhängigen Rätere- 
publik erklärt wurde. Der erste politi- 

sche Schritt dieser Republik war es, zur 
Volksrepublik Albanien und zur Volks- 
republik China diplomatische Beziehungen 
aufzunehmen und die albanischen Genossen 
zu bitten, uns in sdiidarischer Weise die 
von der Sowjetunion seinerzeit geklauten 
U-Boote uns zur Verfügung zu stellen, 

um damit - Havelaufwärtsfahrend - die- 
sen Leichnam einer Stadt endgültig zu 
übernehmen. 

Die Genossen in den anderen Zimmern wur- 
den in dieser Rede aufgefordert, sich was 
zu überlegen, was sie tun könnten, um ihre | 
Situation zu verändern und sich nicht länger | 
empören über die lange Haftzeit. Denn es 
sei eben die Frage, was man hier und jetzt 
mache. Und wers nicht mache, sei selbst 
schuld, außerdem ein Arschloch. 


Denn die Erfahrung dieser 30 Stunden zeigt 
deutlich, daß die Genossen, daß die Zim- 
mer, die nichts oder am wenigsten mach- 
ten, am schlechtesten wegkamen, daß die- 
se Genossen niedergeschlagen waren, daß 
ihre Akkumulation an Wut und Haß nicht 
produktiv wurde, sondern in Resignation 
und in Angst vorm Gefängnis umschlug. 
Für die meisten in Spandau war es gar 
nicht mehr die Frage, wann sie rauskom- 
men würden. Man zählte nicht mehr die 
Stunden, sondern fragte, was man - wenn 
man wieder draußen ist - dart macht. Fest- 
genommen zu werden, muß kein Mißge- 
schick sein, denn es bietet die Möglich- 
keit, andere Genossen kennenzulernen und 
mit ihnen zusammen den Ungehorsam im 
Gefängnis zu organisieren, dabei Angst 
und Ohnmachtsgefühle abzubauen und da- 
bei noch ne Menge Spaß zu haben. 

Mao: "Rebellion ist gerechtfertigt." Im 
Gefängnis genauso wie in der Uni, in der 
Schule und überall. Wer nichts tut, ist 
selbst dran schuld. 


PiR: 

Wie man hört, haben sich die Gruppen, 
die im Gefängnis Spaß hatten, jetzt zu 
Aktionsgruppen formiert; in der Hoffnung, 
sollten sie wieder mal verhaftet werden, 
wieder gemeinsam Spaß zu haben. 


Sachen ®@ 


"Man verstehe dies endlich: wenn die Ge- 
walt heute abend angefangen hätte, wenn 
Ausbeutung und Unterdrückung niemals 
auf Erden existiert hätten, dann könnte 
vielleicht die sich anpreisende Gewaltlo- 


_ sigkeit den Streit beilegen. Wenn aber 


das gesamte Regime bis in eure gewalt- 
losen Gedanken hinein durch eine tausend- 
jährige Unterdrückung bedingt ist, dann 
dient eure Passivität nur dazu, euch ins 
Lager der Unterdrückung einzugliedern" 
(Sartre). 


Es ist alles 


Er stand auf der falschen Seite. "Wo ge- 
knüppelt wird", so hatte Klaus Frings am 
Mittwochabend (17. April) noch zu seiner 
24 -jährigen Gattin Ute im Weinrestaurant 
an der Krönigstraße gesagt, "da fliegen 
halt mal einige Steine!" Die beiden Ehe- 
leute wollten mit ihrem Adoptivkind Hänsle 
in den nächsten Tagen zu einem Ferien- 
aufenthalt nach Portugal und Spanien rei- 
sen. Klaus Frings arbeitete für die AP 
(american press). Sein Arbeitseifer, 
Pflichtbewußtsein und seine Kollegialität 
sowie seine Standhaftigkeit beimZechen 
waren einige der vielen hervorragenden 
Charaktereigenschaften, die ihn sowohl 
beim Chef der Presseagentur als auch bei 
seinen Kollegen beliebt machten. 

Bekam Klaus Frings einen Auftrag, so war 
es für ihn eine Selbstverständlichkeit, ge- 
wissenhaft und mit Ritterlichkeit seine Ar- 
beit zu tun. Für ihn war die Hingabe zum 
Beruf und zu seiner Familie ein beispiel- 
gebendes Verhalten für die jüngeren, meist 
etwas schlacksigen Kollegen. Seine Gattin 
Ute, von uns über seine frühere Arbeit be- 
fragt, erinnerte sich noch lebhaft an den 
letzten gemeinsamen Urlaub in Dakar. 
"Wir waren", so berichtete sie uns mit 
einem leichten, traurig-versonnen Lä - 
cheln, "in der Rue Felix Faure Nr. 45 
sehr freundlich empfangen worden. Als 
man vernahm, daß Klaus ein AP Fotograf 
sei, war Herr Jimenez von der partugie- 
sischen Stadtkommandatur überaus er- 
freut und lud uns zu einem Dinner ein. 
Während des Essens erfuhren wir einige 
Dinge über die Probleme von Portugie- 
sisch-Guinea." Frau Frings stockte, leg- 
te ihre rechte, feinsensible Hand auf die 
Stirn, so, als sei ihr etwas Unangenehmes 
in Erinnerung gekommen. Wir schwiegen, 
wollten sie nicht stören. Dann jedoch 
sprach sie weiter. "Nun, Herr Jimenez 
machte meinem Mann ein Angebot, das wir, 
ich muß es etwas schamhaft gestehen, auch 
aus finanziellen Erwägungen heraus dann 
annahmen. Wir sollten mit dem portugie- 
sischen Kolonialbeamten und einem ameri- 
kanischen Freund von Herrn Jimenez, Mr. 
Clark, er gesellte sich während des Es- 
sens zu uns, gemeinsam in ein Fortbil- 
dungslager in der Nähe der Grenze von 
Sengal fahren. Wir fuhren durch wunder - 
schöne tragische Südprovinzen, erreichten 
das Lager, wo Klaus reichlich Arbeit vor- 
fand. Ein Bild bleibt mir unvergeßlich. Es 
gehört zum pädagogischen Unterricht der 
dort lebenden Eingeborenen, daß die Poli- 
zei und Pädagogen zwar für unsere Be- 
griffe, so meine ich, etwas zu streng mit 
den schwarzen Menschen umgehen, bei 


der Übertretung der Haus- und Lagerord- 
nung noch Prügelstrafen anwenden. (Frau 
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Be 
Frings gab uns auf Bitten eins der Fotos.) 
Klaus war seit jeher ein Mensch, der über 
all dort seine Pflicht als Fotograf erfüll- 
te, auch wenn es sich um pditische Dinge 
handelte. Aber er fühlte sich frei und fand 
es unnötig, irgendwie etwas mit Parteien 
oder derartigem zu tun zu haben. Oft sag- 
te er mir, Weißt du Ute, die ehrenvollste 
Aufgabe eines Fotografen, der seine Zeit 
und die Menschen in ihr im Bild festhält, 
ist die, das Anständige und das so objek- 
tiv wie möglich zu zeigen. Ja, Klaus war 
wirklich kein Fanatiker oder irgendwie so 
tendenziös wie manche seiner Kollegen. 
Er fotografierte - lebte für seinen Beruf." 
Frau Frings stockte wieder, entschuldig- 
te sich für ihre Zerstreutheit und. fuhr 
dann fort. "Nunja, dieser Mr. Clark war 
irgendwie von Klaus fasziniert und machte 
ihm den Vorschlag, doch auch für die PIDE 
(Police Internationale de la Defence de 
l’ Etat) zu arbeiten. Obwohl nun Klaus nicht 


so sinnlos 


direkt etwas gegen die Polizei an sich hat- 
te - und ich fände das auch gar nicht so an- 
gebracht - war er doch ein klein wenig 
nachdenklich geworden. Wir besprachen die 
Sache, so, wie wir alle Probleme, die 
Klaus betrafen, immer gemeinsam erör- 
terten, nun, wie sdlich sagen, Klaus über - 
wand seine Bedenken und mit einem freund- 
schaftlichen Handschlag wurde die neue Ar- 
beit besiegelt. In den darauffolgenden Ta- 
gen bereisten wir das Land; machten auch 
einen kleinen Abstecher nach Sengal und 
fuhren nach gut 14-tägigem Aufenthalt nach 


München zurück. 4 Tage nach unserer Heim- 
kehr erhielt Klaus einen Brief von Mr. Clark, 


aus dem hervorging, daß er Klaus liebend 
gern in München aufsuchen möchte, um 
mit ihm über die Möglichkeit einer Do- 
kumentation über Demonstrationen und 
sonstiges Tagesgeschehen einer deutschen 
Großstadt zu sprechen. Wir beide willig- 
ten erfreut ein, telegrafierten und nach 
3 Tagen erschien Mr. Clark. Klaus freu- 
te sich über die Chance, endlich einmal 
etwas ganz eigenes schaffen zu können. 
Selbstverständlich zeigte Klaus Mr. Clark 
seine bisherigen Arbeiten, die diesen 
sehr beeindruckten. Besonders eine Serie 
von 1962 über die Schwabinger Krawalle 
erweckte seine Aufmerksamkeit. Soweit 
ich mich erinnern kann, war Mr. Clark 
sehr überrascht, als er auf einem der Fo- 
tos jemanden zu erkennen schien, was 
ihn veranlaßte, mit einer amerikanischen 
Dienststelle oder es kann auch ein Büro 
gewesen sein, zu telefonieren. Er bat 
Klaus, ihm das Bild zu verkaufen. Es war 
ein guter Preis. Klaus wollte natürlich 
wissen, was es mit dem Bild auf sich hät- 
te, worauf Mr. Clark Andeutungen mach- 
te, das sei irgendwie recht heikel; aber 
auf jeden Fall habe Klaus mit seinem Fo- 
to dem Staat einen guten Dienst erwiesen. 
Obwohl Klaus eigentlich nichts gegen den 
Staat hatte - oder allenfalls etwas gegen 
das Finanzamt - wurde ihm die Sache ein 
kleinbischen bedenklich. Hier muß ich 
einflechten, daß Klaus, trotz seines spitz - 
bübischen Charms, sehr oft schüchtern 
und verlegen wirkte, wenn man seine wirk- 
lich guten Arbeiten lobte. Er mochte das 
nie so richtig. Nun, was soll ich sagen, 
Klaus bekam einen Auftrag, der ihn nach 
Berlin führte. Ich glaube, «s ging da um 
irgendwelche Demonstrationen oder Vorbe- 
reitungen dazu. Leider ınußte Klaus al- 
lein fahren, da Hänsle, unser Bub, wegen 
einer Angina im Bett lag. Aber die Reise 
war für Klaus erfolgreich und brachte ihm 
Anerkennung. Gerade seine Aufnahmen, so 
habe ich es noch in Erinnerung, ermöglich- 
ten es den berliner Behörden, einige der 
Rädelsführer auszumachen. Und genau die- 
sen Vorschlag machte Mr. Clark kurz vor 
Ostern, als zu erwarten war, daß dieser 
Ostermarsch wieder nicht so friedlich ver- 
laufen würde. Auf Drängen von Mr. Clark 
schloß Klaus einen Vertrag, alle Bilder 
von Demonstranten usw. abzuliefern. 
’Man benötigt diese Aufnahmen’, so Mr. 
Clark, ”sehr dringend höheren Ortes’. 
Klaus und ich waren erfreut über diesen 
Auftrag, zumal wir schon lange sparten, 
um für Klaus eine Kamera des neuesten 
Modells zu kaufen." "Vielleicht wäre es 
doch besser gewesen, Klaus hätte den 
Auftrag abgelehnt; denn an sich wider- 
sprach es doch seinen Prinzipien, so di- 
rekt politisch etwas zu arbeiten. Sicher, 
seine Bilder helfen, einige Dinge aufzu- 
klären, aber hätte er doch nicht auf Sei- 
ten der Polizei gefilmt, hätte er sich doch 
vielleicht etwas abseits gehalten, mein 
Gott, hätte er doch den Auftrag abgelehnt. 
Denn er hat da bei der Ostersache dummer- 
weise auf der falschen Seite gestanden. 
’sist alles so sinnlos. Warum gerade 
Klaus? Diesen Protest-Studenten ge- 
schieht nie etwas, aber immer Menschen, 
die nur einmal zuschauen möchten, so 
wie dieser Ohnesorg oder Schreck, an 
sich mit der ganzen bösen Sache nichts zu 
tun haben, gerade diese Menschen werden 
verletzt und von Steinen getroffen. Ich ver- 
stehe das nicht. Klaus interessierte sich 
wirklich kaum für Politik. Er arbeitete 
hart und gewissenhaft und nun...”? Ach, 
ich weiß nicht mehr aus noch ein. Es ist 
ja alles so sinnlos." > 


z=Rocker raus=x 


Karrieremacher praktiziert Konterrevolution 


Das Dutschke-Attentat läßt die Hambur- 
ger Studentenschaft, deren gewandtesten 
Rhetoriker und Manipulator der 2. Asta- 
Vorsitzende Jens Litten verkörpert, in 
erstmalige revolutionäre Offensive gehen. 
Das Springer -Schütz-Kiesinger- & Co- 
Opfer Bachmann hat die Volksverhetzung 
durch den Mordversuch demonstriert: 
Die Fronten brechen auf. Der Hamburger 


SDS, Asta, SHB und andere Verbände star- 


ten die Mobilisierung der relevanten po- 
litischen Hanseatenkräfte. 

Der spontanen Berliner Springeraktion 
vom Donnerstag folgt am Tag darauf die 
erste massive Aktion auf Cäsars hambur- 
ger Burg (mitten im Zentrum). Bretter, 
Baubuden und Autos dienen der Barrika- 
de, die es verhindert - trdz Schlachten 
mit Ordnungshütern, Spürhunden und 
Wasserwerfern - den letzten Springer- 
wagen nicht vor 2 Uhr in der Nacht pas- 
sieren zu lassen. Nun jedoch werden die 
Fronten abgebaut: Nicht von der Polizei. 
Nein, vom Asta! 

Es wird zur vorläufigen Disziplinierung 
und Ordnung aufgerufen, um theoretisch 
der für Montag überregional geplanten 
Blockade entgegenzuwirken. 

Die Versuche des SDS, die Mobilisierung 
permanent fortzuführen, scheitern fast 
gänzlich, zumal deren Wortführer vorbeu- 
gend inhaftiert wurden. 

Am Montag formieren sich die Demon- 
stranten erneut: Asta und SDS sind sich 


mordete, 


Juttas Vater 


Ihr Lieblingsmaler ist Botticelli. Sie be- 
wundert Gabriele D’ Annunzio, der "die 
schrecklichen Energien, das Empfinden 
der Macht, den Instinkt des Kampfes und 
der Herrschaft, das Übermaß der zeugen- 
den und befruchtenden Kräfte, all die Tu- 
genden des dionysischen Menschen, des 
Siegers, des Zerstörers, des Schöpfers" 
preist. 

Am 6. 4. 1942 geboren, gehört Jutta Wer- 
ner zur kritischen Generation, die, un- 
dogmatisch und keineswegs einseitig po- 
litisch orientiert, einer aufgeweckten und 
menschlich-demokratischen Gesellschafts- 
ordnung ihre Mitarbeit nicht versagt. 

In ihrem kleinen Zimmer im elterlichen 
Haus hängt an der pompeji-roten Wand 
eine Reproduktion von Potormo. Auffal- 
lend ist ihre Liebe und ihre Zuniegung 
lend sind ihre Liebe und Zuneigung zur 
italienischen Literatur und Malerei. 

Elio Vittorini ist ihr Lieblingsautor der 
modernen italienischen Literatur. Her- 
vorragend und von tragischer Tiefe sei 
der Roman von ihm "Dennoch Menschen" 


In der letzten Zeit häufen sich die Angrif 
leiter der Berliner Schutzpolizei, 
Demonstrationen unangenehm auffällt, sonde 


mehr der Einfluß, 


scheinbar einig. Kurz vor der Ausliefe- 
rung jedoch werden Mitstreiter mit der 
Parole "Rocker raus" entlarvt, und die 
Menge wird durch den Asta vom Sprin- 
ger-Haus wegmanövriert und darf sich 
mit selbstbefriedigendem Springer-Mör- 
der-Gejohle ins Audi-Max begeben. 
Sollte dem Asta der massive Polizeiein- 
satz und die im Hintergrund postierte 
Verstärkung aus Holstein den revolutio- 
nären Tatendrang entzogen haben? Oder 
hat die Springergewalttat, praktiziert 
durch das Überfahren eines SDSlers von 
einem Bild-Auto, dem Astachef Litten 
nunmehr die Gewaltfrage aufgedrängt? 
Oder wollte er nur seine politische Kar- 
riere nicht gefährden? 

Dem SDS gelingt es, die versammelten 
frustrierten Audi-Max-Demonstranten 
mit einer Resolution zum Polizeipräsi- 
dium zu bewegen, um die Freilassung 
der Genossen zu fordern. Ein folgender 
passiver Sitzstreik von 1500 Leuten vor 
dem Polizeipräsidium wird ohne vorhe- 
rige Ankündigung der Obrigkeit in keil- 
förmiger Schlachtszene beendet. 

Die Entlarvung ist gelungen. Die Staats- 
maschinerie funktioniert. Der hamburger 
Innensenator Ruhnau solidarisiert sich 
mit ihr! 

Bei der am Dienstag einberufenen Pres- 
sekonferenz unter Auschluß der Offent- 
lichkeit offenbart sich SPD-Furktionär 
Litten: Völlige Distanzierung von Aktio- 
nen! 

Der übliche Integrationskompromiß: 
Diskutieren und reformieren! ! 


der nic 


Da uns der Mann selbst nicht so 
den er ausübt, interview 
Produkt. seiner Erziehung, sein 


Die Handlung sei schlicht; Mailana 1944, 
ein deutscher Offizier wird von kommu- 
nistischen Widerstandskämpfern ermor- 
det, folglich ist inan gezwungen, Geiseln 
zu erschießen, Bluthunde auf die Spur der 
Mörder zu hetzen. Sie erklärte, daß die 
tragischen Verstrickungen des Menschen 
in seinem Schicksal und der aufopfernden 
Pflichterfüllung immer wieder zu Konflik- 
ten führen. 

Über ihre Eltern befragt, erkennt man so- 
gleich ihre starke Zuneigung dem Vater 
gegenüber. Auch ihr Vater hänge sehr an 
Italien, was zum Teil darauf zurückzuführen 
sei, daß er um 1944 dort tätig war. Elio 
Vittorinis Roman "Dennoch Menschen" habe 
sie deshalb so beeindruckt, weil ihr Vater 
1944 in Verona in einer Ähnlichen Situation 

- wie die Figuren des Romans gewesen sei. 
x1 

Stolz zeigt sie eine Urkunde (s. Abb. 1). 
Juttas Vater, Hans-Ulrich Werner, ist 
derzeitiger Polizeikommandeur der berli- 
ner Schutzpolizei. Damals, als die natio- 
nalsozialistische Flutwelle über Deutsch- 
land hereinbrach, war ihr Vater schon Po- 


Untersuchungshaftanstalt 

beim Landgericht Frankfurt 

6 Frankfurt 
Hammelsgasse 6 


Von der Offentlichkeıt una dem SDS nur 
anfangs bemerkt, wie es sich für Bild- 
Leser ziemt, wurden in Frankfurt 4 Ge- 
nossen unter dem Verdacht der menschen- 
gefährdenden Brandstiftung festgenom - 
men und sitzen seitdem in verschärfter 
Untersuchungshaft. Kein Brief hat sie 
bisher erreicht, kein Päckchen, keine 
Spende (K 1 sandte 100 Mark). Uner - 
kannt sitzen sie. Die Staatsanwaltschaft 
gründet ihren Verdacht auf läppische 
Indizien, mit denen sie nicht durchkom- 
men wird. Deshalb die verschärfte Un- 
tersuchungshaft, damit die Häftlinge we- 
|nigstens in diesen 4 Jahren Haft schnell 
in menschliche Wracks verwandelt wer - 

‚den und die Richter trotz Freispruch zu- 

'frieden grunzen können. 

‚Die Reaktionen auf diesen Fall waren be- 
schämend. Dem SDS-Vorstand ist es 
schon genug, revolutionäre Parolen auf 
Büttenpapier drucken und verbreiten zu 
lassen. Diese Freiheit muß erhalten 
bleiben. Deshalb alles unterlassen, was 
diese Freiheit schmälern könnte. Deshalt 
schnell distanzieren von kriminellen Ge- 
waltakten! So schlau wie Springer, der 
sich von Bachmann distanzierte, ist der 
SDS allemal. Es ist interessant, daß Leu 
te, die theoretisch ein bißchen verstan- 
den haben, in der Konfrontation mit der 
Praxis sich ganz schnell in Bürger ver - 
wandeln. Für sie hat die Verehrung und 
Zustimmung ausländischer fortschritt- 
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fe auf den Einsatz- 
ht nur bei Studenten 
rn schon unterHitler 
interessiert, 
ten wir das direkte 
e Tochter: _ 
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viel- 


lizist. Aber nie sei er dem Führertaumel 
erlegen, obwohl er 1941 Mitglied der NSDAP 
gewesen sei und seit Februar 1942 SS-An- 
wärter (was jedoch ohne seine Einwilligung 
geschehen sei). 
Wieder zeichnet Jutta eine Parallele zum 
Roman. Auch diese Menschen taten ihre 
Pflicht, maßten sich nicht an, in die gro- 
ßen Geschehnisse der Geschichte einzugrei- 
fen. Ebenso ihr Vater, der nie etwas mit 
dem frevelhaften Tun der Nazis gemein 
<hatte. Er war Polizist, stets bereit, kor- 
rekt und amtstreu seine Pflicht zu tun. 
Seine berufliche Laufbahn erforderte es, 
daß er 1943 nach Kaukasien reisen mußte, 
um an Ausgrabungen 
xX2 
teilzunehmen. Hierfür bekam er das Eiser- 
ne Kreuz II. Klasse (s. Abb. 2). 
Nach 1954, so schließt Jutta das Gespräch, 
‚wurde mein Vater Stetlvertreter des Schul- 
leiters des Polizei-Instituts in Hiltrup. Was 
sie gut findet, so ergänzt sie, sei die Ein- 
satzbereitschaft ihres Vaters für eine libe- 
rale Polizeiführung, d. h. der ganze äußer- 
liche militärische Aufzug der Polizei sei vor 
ihm aufeehoben worden. «+. 


Gudrun Ensslin 
Andreas Baader 
Thorwald Proll 
Peter Söhnlein 


licher Bewegungen dieselbe Funktion wie 
„für einen Popen der Garten Eden. Alles 
Gute und Wichtige wird in der Ferne be- 
trachtet und nicht herangelassen. Das 
Paradies, Black Power, die internatio- 
nale Befreiungsfront, die himmlichen 
Heerscharen, das alles darf sich in 
Deutschlands Warenhäusern nicht sehen 
lassen, damit können nur unsere Poli- 
zisten etwas anfangen, unsere Richter 
spüren, was los ist - der SDS kommt 
nicht mehr mit. 

Den 4 Genossen geht es furchtbar drek- 
kig. Gudrun Enssling näht - für 50 Pien- 
nig pro Tag - "freiwillig" Leichenhem- 
den, ihr fallen dabei die Haare aus. Es 
gibt keinen Grund, anzunehmen, daß es 
den anderen 3 besser geht. Wenn sie ein 
paar Briefe bekämen und hin und wieder 
ein bißchen Geld, so wäre das schon et- 
was. 

Wir verdanken diesen 4 Genossen sehr 
viel; vielleicht hätten nicht mal die 
Auslieferungsfahrzeuge bei Springer ge - 
brannt, wenn vorher nicht Frankfurt ge- 
wesen wäre, vielleicht wüßten wir bis 
heute noch nicht, was für ein Schleim- 

” scheißer der Reiche vom SDS$ ist. 
Schade nur, daß für diese Aufklärungs- 
arbeit 4 Leute von uns kaputtgemacht 
werden sollen. 


Hinweise der Redaktion: 


sche Distance zu ihrem Vater zu entwik- 
keln. Um der Wahrheit willen eine kurze 
Biographie Hans-Ulrich Werners. 


1936 Eintritt in die Schutzpolizei. 


heißt es in einer Beurteilung vom 
12. Juli 1939: 


"Die Grundsätze für die Polizei wer- 


den von ihm beachtet. Werner bietet 
die Gewähr, daß er sich jederzeit 


rückhaltlos für den nationalsozialisti- 


schen Staat einsetzt. Er versteht es, 
nationalsozialistisches Gedankengut 


seinen Untergebenen zu vermitteln und 


sie zur vollen Hingabe zum national- 
sozialistischen Staat zu erziehen." 


Im gleichen Jahre unter Übernahme in 
die Gendarmerie zum Oberleutnant der 


Gendarmerie ernannt. 

Seit 1.7.1941 Mitglied der NSDAP 
(Nr. 8 390 372) 

Seit Februar 1942 SS-Anwärter 
Hauptmann der Gendarmerie beim 
Kommandeur der Gendarmerie in 
Saarbrücken. 

Vom 10. Februar bis 27. Mai 1943 
Besuch der Polizeischule für Aus- 
landsverwendung in Oraniehburg. 


1941 


1942 
‚1943 


Absolventen der Schule waren für den 


Einsatz in den Kolonien vorgesehen. 
Mit Wirkung vom 1. Augst 1943 als 
Kompanieführer zum Kommandeur 


der Gendarmerie für den Generalbe- 


zirk Nord-Kaukasien - eingesetzt in 
Ukraine - abgeordnet. 


Aus verständlichen Gründen ist es Fräulein 


Werner natürlich nicht möglich, eine kriti- 


1939 Obwohl noch nicht Mitglied der NSDAP 


Das verstehe ich nicht 


Wir besuchten Josef Bachmann im Krankenhaus. Im Gegensatz zu unseren Erwartun- 
gen fanden wir einen soliden Menschen vor, keinen psychopathischen Einzelgänger. 
Nur, daß er konsequenter und ehrlicher ist als seine Mitbürger, was ihm, wenn man 
die Grundsätze seiner Weltanschauung teilt, hoch anzurechnen ist. 


L.: Sie haben vor einigen Tagen durch eine direkte Akton auf die politischen Verhält- 
nisse in diesem Land einwirken wollen, sind dabei verletzt worden, geht es Ihnen nun 
wieder einigermaßen? 

B.: Danke. 

L.: Was das Motiv für Ihre Tat war, haben wir ja schon durch die Tagespresse erfah- 
ren können: Dutschke ist ein Kommunist. Was uns interessiert, ist die Frage, wie ste- 
hen Sie eigentlich zu Springer, dh, haben Sie die Bild-Zeitung immer gern gelesen? 
B.: Ja, selbstverständlich habe ich jeden Morgen die Bild gelesen, eine der wenigen 
akzeptablen Zeitungen der Deutschen. Allerdings habe ich mich auch fast jeden Morgen 
über diese Zeitung furchtbar aufregen müssen, weil sie völlig inkansequent ist. 

L.: Inkonsequent, inwiefern? 

B.: Sie ist völlig inkonsequent. Fast jeden Morgen fand ich in ihr die richtigen Worte 
für die Radaubrüder aus Berlin und daß sie ausgemerzt werden müssen, wenn wir un- 
sere deutsche Kultur erhalten wollen. Bessere Ausdrücke hätte ich auch nicht finden 
können. Jeder, der noch nicht aufgeklärt war, mußte eingehend, wenn er die Bild-Zei- 
tung genau studierte, über die Rädelsführer dieser Verrottung in Deutschland erfahren. 
Aber ich konnte und mußte fuchsteufelswild werden darüber, daß jeder, der die Bild 
beim Wort genommen hat und die Kommunisten mal richtig durchgemöbelt hat, ob nun 
als Polizist oder als verantwortungsvoller Bürger, von der Bild-Zeitung verraten wor- 
den ist. Auch gegen das, was ich getan habe, standen beschämende Schimpfwörter. Sie 
hat mich verraten, ich verstehe das nicht. 

L.: Die Bild-Zeitung bekennt sich doch zu unserer Gesellschaftsordnung, zu unseren 
Gesetzen, und da ist nın mal das Töten von Menschen untersagt. 

B.: Dann muß man eben die Frage aufwerfen, ob ein Kommunist überhaupt ein Mensch 
ist, und da hat ja die Bild-Zeitung auch schon zufriedenstellend drauf geantwortet, 
aber nachher verrät sie einen doch. Wenn ich wieder fit bin und einen von der Bild-Zei- 
tung erwische, dem gehts dreckig, das verspreche ich Ihnen! 

L.: Herr Bachmann, noch eine Frage: bevor Sie sich mit Dutschke abgaben, besuchten 
Sie die Kommune 1, um zu erfahren, wo Dutschke sich im Augenblick aufhält. Warum 
haben Sie da nicht gleich Ihren Revölver reingehalten, Sie hatten doch genug Munition 
bei sich, um es-danach auch noch mit Dutschke aufzunehmen? 

B.: Ach, wissen Sie erstens war der Struwwelpeter ... . 

L.: Sie meinen Rainer Langhans? 

B.: ja, der mit den langen Zotteln, der war also richtig nett zu mir, und zweitens 
waren vielleicht gar nicht alle beisammen. Außerdem, Dutschke war wichtiger, er 
führte die ganzen Sachen an. 

L.: Gestern, Herr Bachmann, sprachen wir auch mit Herrn Dutschke, wir fragten 

ihn unter anderm, was er über Sie denkt usw, und er sagte uns, daß er es bedauern 
würde, wenn man sie verurteilte, daß Sie vielmehr freigesprochen werden sollten 

und man Ihnen ein Stipendium für die FU Berlin beschaffen sollte. Wie stellen Sie sich 
dazu? 

B.: Was soll das, das verstehe ich nicht, das könnte dem Dutschke so passen! 


X 1 Aufgabe Werners war es, die von der 
x SS Ermordeten aus den Massengräbern 
auszugraben und zu verbrennen. Die 
hierzu abkommandierten russischen Ge- 
fangenen wurden nach getaner Arbeit 
mit Genickschuß beseitigt. 


Bisher ist nicht nachzuweisen, daß 
Werner selbst Erschießungen vorge- 
nommen hat; er gab aber die Befehle. 

1944 Ab 1.3.1944 zunächst Kompanieführer 
im Einsatzkommando "Bürger" beim 
SS- und Polizeiführer Oberitalien- 
Mitte, dann Ia-Offizier beim SS- und 

Polizeiführer Oberitalien-Mitte bis 
Anfang 1945. 

X 2 Werner soll in Verona eigenhändig zwe: 
Frauen erschossen haben, die im 

Verdacht standen, Partisanen Le- 
bensmittel gebracht zu haben. 

1945 Noch im Januar 1945 wurde eine Be- 
förderung zum nächsthöheren Dienst- 
grad befürwortet und W. für eine 
Generalstabsausbildung vorgesehen. 

Yach 1945: 

Ohne große Unterbrechung wur- 
de Werner bereits im Herbst 
1945 durch die britischen Be - 
satzungsbehörden wieder in den 
Polizeidienst übernommen und 
in der von ihnen errichteten Po- 
lizeischule Hiltrup zur Ausbildung 
von Polizeifachlehrern geschult. 
Über die Polizeischule Düssel- 
dorf kam er schließlich wieder 
zum Polizei-Institut Hiltrup zu- 
rück und wurde dort Stellvertre- 
ter des Schulleiters. 

Im April 1962 wurde Werner durch 
den damaligen Polizeipräsiden- 
ten Duensing als Kommandeur 
der Schutzpolizei nach Westber- 
lin geholt. 

W. arbeitet weiter am Polizei- 
Institut Hiltrup mit und publi- 
ziert in der Zeitschrift "Die 
Polizei". 

1967 leitete Werner den Einsatz beim 
Schah-Besuch in Berlin. Hierbei 
wurde der Student Benno Ohnesorg 
von einem Untergebenen Werners 
ermordet. 


"Komische Freiwillige 


Da gibt es Linke, treffsicher in der Ana- 
lyse, beweglich in ihren Argumenten, die 
"sich dennoch nicht scheuen, mit Welthöl- 
‚zern den Gegner zumindest symbolisch 
einzuäschern. Diese Linke, mit steiner - 
nen Argumenten noch zimperlich, nervös, 
wenns Prügel anstatt Gegenargumente reg- 
net, diese Linke nahm böse erschrocken 
traurig formierten Abstand vom Tod des 
Studenten Schreck und des AP-Fotogra - 
fen Frings. 
Der ungeübt geworfene Stein traf; traf al- 
lerdings ins eigene Lager, ein tödliches 
|Selbsttor. Jedoch peinlich war es dort, 
wo die Mitspieler von den Straßen in die 
Auditorien flohen, in rasch übereilten 
Mannöverkritiken das Verhalten der Mit- 
spieler verdammten. Landsberg, der zu- 
mindest irgendwann ideologisch am Sprin 
ger mitkokelte, entdeckte so etwas wie 
Gewissen und wurde privat, erklärte sicl 
groß aufgemacht als Nichtraucher. 
Die APO mit revolutionärem Lied- und 
Sprachschatz bepackt, erklärt sich er - 
schüttert über den Tod der ansich Unbe- 
teiligten. Da hat es nicht jemanden nur 
so erwischt, da ritzte eine Bohle den 
Schädel und ein Stein traf ins Leben, ein 
M ensch wurde getötet. Die APO - 
Moral gebärdet sich gehässig, behauptet, 
Schreck und Frings seien Unschuldige ge- 
wesen. 
Gewiß, Demonstrationen sind längst keine 
Spaziergänge mehr. Sein Liebchen läßt 
‘man entweder zu Hause oder lernt begrei- 
fen, daß Nur-zu-sehen-wollen mit einem 
Totenbrief quittiert werden kann. 
Wer sein Ho-tschi-Minh als Unschuldiger 
brüllen will, sollte zum Stadttheater ge - 
hen; Statisten sterben schneller, die wah- 
ren Helden sind schlau, außerdem feige 
und gelenkig. Wens erwischt, der hat bein 
Demonstrieren nach Argumenten gefingert, 
bekam folglich für seine unkonzentrierte 
‚Art eins über den Schädel. 
| Frings und Schreck starben inaller Un - 
schuld. Ihre politische Entjungferung war 
tödlich - und nun schämen sich die Verfüh- 
rer. Die APO beginnt, mit den ungeworfe- 
nen Steinen ein Mahnmal zu bauen, bemüht 
| sich, dem Springer in grass scher Manier 
ein fair-play anzubieten. 
"Rationale Analyse über die historische 
Funktion der Monopol-Welthölzer sowie 
‚ analytische Reflexionen der Stellung des 
revolutionären Subjekts in seiner neuen 
geschichtlichen Phase, des nicht mehr 
den Gasherd, sondern das Srpingerauto 
anzündenden außerparlamentarischen 
‚ Streiters." 
Ein prügelnder Polizist wird ab heute als 
treusorgender Familienvater betrachtet, 
der mit einer totalen Schizophrenie des 
Bewußtseins und des Verhaltens bestraft 
ist. Wehe dem, der gegen ihn einen Stein 
zu schleudern wagt. Tendenziell und po - 
tenziell gehört der Polizist zu den Abhän- 
gigen, ist ebenso Unterdrückter, Leiden- 
der, eben nur ein uniformierter Bruder. 
Wer es in Zukunft wagen sollte, Springer- 
autos anzuzünden, wer in Zukunft unra - 
tional ein Feuerchen legen sollte, wer den 
Bullen die Visagen verformen sollte, der- 
jenige sehe sich vor. 
Die APO hat ihre Ordner, ihre Diszipli- 
nierungsbataillone. . 
Noch einige Tote mehr,und die APO kann 
vor lauter Kondolationsmärschen keine 
'Arbeitskreise und Projektgruppen mehr 
ıutiieren. Wer bei Demonstrationen 
stirbt, ist potenzeiller Verräter, ist de- 
struierend und verweigert seine Mitar - 
beit an der Zukunft. 
Frings und Schreck sollten Mahnmal für 
die junge Linke sein. 


Seit zirka acht Wochen ist in einigen Loka- 
len der Innenstadt (Gasthaus Polkwitz, Zum 
Schotten) ein etwa dreißigjähriger Mann an- 
zutreffen. Zu vorgeschrittener Zeit sinnlos 
betrunken, mit blöden Auge die an die elek- 
trischen Kontakte zuckenden Kugeln der 
Flipper verfolgend liefert er das klassi- 
sche Bildnis des vorzeiti,; Gealterten. Frem- 
de, die ihn nach denı Grund seines Derang« - 
ıueıts frage. erhalten nur .mzulängliche Aus- 
kanft: Die Fähigkeit der Selbstdarstellung, 
das Unterscheidungsmerxmal zwischen 
Mensch und Tier, scheint diesem Mann ver- 
lorergegangen zu sein. 

Irnmer wieder von dünn auisteigendem 
Schlurhzen geschüttelt, kommt er über be- 
dauernswerie Versuche, seinen Zustand 
denkerisch zu erfassen und seinen Mit- 
menschen gegenüber zu artikulieren, nicht 
hinaus. 

Dabei ist der kritische Beobachter selbst 

in bedauernswerter Verfassung. Denn einer - 
seits ist er leicht geneigt, diesem Mann 
scharfer Kritik (wegen seiner Trunksucht) 
zu überantworten, andererseits fühlt er / 
Mitleid mit diesem armen Kerl en? 


- 


Tritt man diesem Nervenbündel menschlich 
näher, neigt man nicht zu oberflächlicher 
Auseinandersetzung mit den Problemen 1 
serer Zeit, wird man allerdings nach einer 
Stunde schon versucht sein, gewissen Ge- 
rüchten, die in den Kneipen der Innenstadt 
kursieren, Glauben zu schenken. Gerüch - 
ten, wonach dieser Mann, dieser Saufbru- 
der, identisch sein soll mit dem seit zirka 
8 Wochen verschollenen Westberlin-Korre- 
spondenten der liberalistischen Hamburger 
Wochenzeitung "Die Zeit", Kai HERMANN. 
Was nährt dieses Gerücht? Welche Momen; 
te halten es über Wasser, im Umlauf? ä 
lst es die verblüffende Ähnlichkeit, die die- 
ser Saufbruder mit dem rubrizierten Kai 
Hermann hat? Ist es, weil er dieselbe wohl-" 
anständige Kurzfrisur hat (diese Kurzfri - 
sur gibt es bei Tausenden von Säufern)? Ist 
es, weil er wie Kai Hermann einen Porsch 
mit hamburger Nummer fährt (in Hamburg 
gibt es nachweislich unter den viertause 
Porschebesitzern über 850 Säufer!)? Ist 

es, weil dieser Mann darüberhinaus ein in- ; 
tellektualisiertes Platt spricht? 
Gewisse optische Übereinstimmungen allein 
halten dieses Gerücht nicht inSchwung. Es J' 
sind eher geistige Momente verantwortlich. 
Wer sich die Mühe macht, den Wust von 
Diffusem, der von den Lippen des Betrun- 


een zu dechiffrieren, der wir ) 
entdecken, dieser Mann tatsächlich 
identisch sein kann mit dem verschollenen 
Zeit-Korrespondenten Hermann. Denn wie 
dieser-Revolutions-Rezensent, dem Refor 
über alles, vor allem über Revolution geht, 
neigt auch der Betrunkene zur Evolution. 
Zum Gespräch. Zur Diskussion. Wie Kai 
Hermapn, so lacht auch der Betrunkene übeı 
die seltsame Kostümierung der studenti -ı 
schen Rebellen. Wie Kai Hermann schätzt 
der Betrunkene den Ausbruch der Revolte 
gegen Springer als den Akt individueller 
Pseudo-Bohemiens, als marxistisches 
Happening ein, 
Wie Kai Hermann führt er den lückenlosen 
Beweis, daß Rosa Luxemburg und W. I. « 
Lenin "Todfeinde" waren. Wie Kai Hermann 
ist auch ihm die "ganze Richtung" zu 
schwitzig, zu unausgegoren, zu unfertig. 
Wie Kai Hermann rezensiert auch der Be- 
ne. die APO: nicht empfehlenswert. 
iese geistigen Übereinstimmungsmerk- 
male sind es, die das Gerücht ee ei 
Betrunkene in gewissen Gaststätten der 
Innenstadt sei in Wirklichkeit der ver- 
schollene Zeit-Korrespondent Kai Her- 


ben, Handelfmeter zu ver 
i ; schulden. Eine 
er die 2 von dem erwähnten 
chollenen Zeit-Korrespondenten Kai 
hen gebracht wird. 
on dem Betrunkenen weiteren Aufschluß 
über seine Identität zu verlangen, hieße [ > 
von einem Berg Tanzen zu verlangen. E 


Deswegen richtet dieR i 
e edaktion 
LINKTCK auf diesem Wer die Re une 


Kai Hermann, aus der Anonymität wieder 
aufzutauchen und den Betrunkenen. den 
Trinkenden aus aller Ungewissheit zu er- 
lösen. Dieser Mann (i:n Gasthaus Polk- 
witz, iıa Schotten") hat ein Recht Jarauf 
zu wissen. wer er wirklich ist. Daß er 
lediglich so aussieht wie Kai Herinann, 
aarf ihn nicht zu Kai Hermann ste;..peln. 
Wir ıordern Kai Hermann auf, sich z.ı 
.aelden. Der Betrunkene wartet. Eı „ar- 
tet auf seine Er!ösung aus der progressi- 
ven Paralyse, in die ihn seine optische 
Ähnlichkeit mit Kai Hermarın und die da- 
mit verbunde::e psychische gebracht haber 


SCHÜLER 


In Berlin gründete der verkrachte 
Oberschüler und Gammiler Bernhard 
Fleischer, 21, mit zwei Zugereisten 
aus Remscheid — dem Schriftsetzer 
Bernd Kramer, 28, und dem Buchhänd- 
ler Hartmut Sander, 26 — eine Zeit- 
schrift „Linkeck“. Sie wird als Schü- 
lerzeitung mit 5000 Exemplaren ge- 
druckt und für 50 Pfennig verkauft. 

Als die meisten Exemplare abgesetzt 
waren, ließ Amtsgerichtsrat Dr. Filzin- 
ger das Heft wegen einer Fülle von 
Delikten beschlagnahmen — wegen 
Verbreitung unzüchtiger Schriften 


Bene Swlc — - 5.<. ua Albert AKT Gerchageahnt 
VOLKIS 


ebenso wie wegen: Versioßes gegen das 
Warenzeichengesetz: Die Redakteure 
hatten ihr Blatt mit dem Kopf der 
West-Berliner Tageszeitung „BZ“ ge- 
tarnt. \ 
Trotz der Staats-Aktion kam bald 
ein. zweites „Linkeek“ auf den Markt, 
dessen Titel dem Kopf des früheren 
NS-„Völkischen Beobachters“ glich. 
Ironisch beschwerie sich die Redak- 
tion darüber, daß der Amtsgerichtsrat 
nicht scharf genug vorgegangen sei: 
Er hatte zwar unter anderem bean- 
standet, es sei auf der Titelseite „in 
Großformat ein menschliches Gesäß 
abgebildet, dessen After mehrere. Blä- 
hungen entweichen“, und es werde „für 
den geschlechtlichen Verkehr der Aus- 
druck ‚Vögeln‘ gebraucht, zum Teil in 
Fettdruck“. Aber er hatte keine Ein- 
wände gegen Losungen erhoben, mit 


‘denen sich „Linkeck“ über Sı.denten- 


Gegner auf seine Weise lustig machen 
wollte. Beispiele: „Vergast die Kom- 
mune!“ und „Wir werden euch die 
roten Pimmel abschneiden!“ 

Und unter der Schlagzeile „Galerie 


‘ Dr. Filzinger“ widmeten die „Link- 
i eck“-Pornographen dem Amtsrichter 


eine ganze Seite. Um sein Konterfeı 
als „junger Korpsstudent“ gruppierten 
sie lesbisch aktive Damen. Im Text 
wird Filzinger als „Kenner in Porno- 
Kreisen“ beschimpft, der auch privat 


‚den „Anblick von Pornos benutzt“. 


DAS JUGENDAMT UND DER 
KLASSENKAMPF 


Die kapitalistische Gesellschaftsordnung 
hat ein dichtes Netz der Unterdrückung um 
die Menschen gelegt. Schule, Elternhaus, 
Polizei, Jugendamt usw. sorgen für die 
ordnungsgemäße Reproduktion der Profit- 
machergesellschaft. 
Das Jugendamt hat eine ganz besondere 
Funktion bei der Kontrolle und Diszipl- 
nierung derjenigen, die nicht mehr mit- 
machen wollen. Es sammelt die Denun- 
ziationen von Fürsorgerinnen, Lehrern, 
Nachbarn in Akten und gibt sie nach Be- 
darf weiter. 
Schule, Jugendamt und Gerichte sind 
sich einig: 
sie bilden "zum Wohle des Einzelnen" 
eine dicke Kumpanei, wer aus der Reihe 
tanzt, wird mit Verwarnungen, Sitzen- 
bleiben oder Heimeinweisung erschlagen. 
Alle sind sich einig, "Rücksprachen" der 
Fürsorge gehören zur,Baytine. Da wer - 
den Informationen u; schläge ausge- 
tauscht, der Ban Schüler 
braucht sich nicht zuwundern, wenn hach 
einem Besuch der Fürsorgerin der reak- 
tionäre Geschichtslehrer weiß, was für 
Lenin- oder Maoplakate er an seiner Wand 
hängen hat. 
"Das Zimmer machte einen unordentlichen 
Eindruck." 
"Die Betten waren wieder nicht ordentlich 
gemacht." 
"Im Zimmer wurden kommunistische Ge- 
genstände bemerkt. Wir halten es daher 
für unsere Pflicht..... gegebenenfalls 
Maßnahmen erforderlich sein sollten .... 
auch die Nachbarn gaben an... ." 
So und ähnlich ist es in den Akten zu le- 
sen. 
Das Jugendamt ist auch außerordentlich 
am Intimleben des Einzelnen interessiert. 
Wehe, wenn die. Fürsorgerin aufgrund 
von Erkundungerfund Gerüchten zu dem 
Schluß kommt 
"Petra soll inzwischen einen neuen Freund 
ben. Es besteht dringender HwG-Ver- 
CHE as 
Solch ein Satz bleibt in den Akten eingra- 
viert. Er kann über Jahre geradezu ter- 
roristische Folgen für ıdas Mädchen haben. 
HwG: Häufig wechselnder Geschlechtsver- 
kehr, vielfach auf dem Jugendamt diskri- 
minierender Stempel, wie nur die Be- 
zeichnung Kommunist oder früher Jude. 
Das Jugendamt hat eine direkte Funktion 
im Klassenkampf. 
Die verdorbene und verwesende Kapital- 
gesellschaft wischt ihren Verwesungsge- 
ruch über diese Institution an den jungen 
Revolutionären ab. 
Der Ruf: "Die Schule den Schülern!" kann 
daher nur neben dem Kampfruf: "Entmach- 
tet das Jugendamt" stehen. 
Junge revolutionäre Sozialarbeiter, die 
den Kampf aufgenommen haben, stehen 
‚an der Seite der Schüler. 


Wer Schwierigkeiten mit dem Jugend - 
amt hat, wende sich an die 


WINTERFELDT -POWER 
Eckhard Kühnlenz 
l Berlin 30, Winterfeldtstr. 56 


Zerschlagt das Monster J ugendamt! 
Es lebe der gemeinsame Kampf! 


Linkeck erscheint mindestens zehn mal im Jahr. Wer Link- 
eck abonnieren möchte, sende bitte das Geld für 10 Ausga - 
ben - 9,50 DM - im voraus auf: Postscheckkonto Bln-W, 

Nr. 2130.32, Bernhard Fleischer, Berlin 20. 

Redaktionen von Jugendzeitschriften erhalten Linkeck auf An- 
forderung regelmäßig kostenlos zugestellt unter der Bedingung, 
daß sie ihre eigenen Zeitungen und bei Schülerzeitungen auch 
Flugblätter, die an ihrer Schule verteilt werden, an uns schik- 
ken. 

Wir sind stark an Nachrichten über Verhältnisse und Konflikte 
an Schulen interessiert und wollen eine Sammlung darüber an- 
legen, um einen Überblick zu bekommen und Richtlinien zu 
finden, nach denen Schüler sich wehren können. Auch Schüler 
oder Gruppen, die sich erfolgreich gegen Lehrer durchgesetzt 


haben, bitten wir, uns zu berichten. 


Redaktionsanschrift: 
Linkeck-Verlag, Bernd Kramer, Postfach Berlin 44, 
Nr. 327 


Linkeck ist member of the European Underground Press 
Syndicate 

Redaktion Linkeck: 

"Fleischer, Sander, Kramer, Karl, Schlotterer, 

Tomaier 


Druck: Antifa-Druck, Tirana/Albanien 


Revolution ist blutig, Revolution ist feindselig, Revolution 
kennt keine Kompromisse, Revolution reißt alles nieder 
und zerstört, was sich ihr in den Weg stellt. Und ihr, ihr 
sitzt rum wie die Bekloppten und sagt: „Ich will diese 
Leute gern haben, ganz gleich, wie sehr sie mich hassen.” 
Nein, ihr habt Revolution nicht nötig! Wer hat je von einer 
Revolution gehört, in der man Händchen hält und singt 
„We shall overcome”, wie das Reverend Cleage so schön 
vorgeführt hat. So was macht man einfach nicht in einer 
Revolution. Da ist man viel zu sehr eingespannt, da denkt 


man nicht mal dran zu singen. Eine Revolution, die hat 
Land als- Grundlage. Ein Revolutionär will Land, um eine .: 


Nation bilden zu können, eine unabhängige Nation. Diese 
Neger wollen keine Nation — sie kriechen lieber auf die 
Plantagen zurück. 

Wenn ihr eine eigene Nation sein wollt, dann wird das 
Nationalismus genannt. Als der weiße Mann in diesem 
Land Revolution gegen England machte, warum machte er 
das? Er wollte dies Land haben, um eine neue weiße 
Nation zu gründen. Das ist weißer Nationalismus. Die 
Amerikanische Revolution war weißer Nationalismus. Die 
Französische Revolution war weißer Nationalismus. Die 
Russische Revolution — ja, auch das war weißer Nationa- 


lismus. Meint ihr nicht? Warum glaubt ihr, daß Mao und ; 


Chruschtschow sich nicht vertragen? Weißer Nationalismus 
Alle Revolutionen, die heute in Asien und Afrika statt- 
finden, worauf bauen die sich auf? Schwarzer Nationalis- 
mus! Ein Revolutionär ist ein schwarzer Nationalist, er will 
eine Nation haben. Ich .habe mal ein paar schöne Sprüche 
dieses Reverend Cleage gelesen, da begründet er, warum 
er nicht mit anderen Leuten in der Stadt zusammenkommen 
konnte, nämlich weil alle Angst hatten, als schwarze 


Nationalisten angesenen zu werden. Wenn ıhr Angst vor 
dem schwarzen Nationalismus habt, dann habt ihr Angst 
vor der Revolution. Und wenn ihr für die Revolution seid, 
dann seid ihr auch für den schwarzen Nationalismus. 

Um das zu verstehen, müßt ihr euch in die Zeit der 
Sklaverei zurückversetzen. Damals gab es zwei Arten von 
Sklaven: die Hausneger und die Feldneger. Der Hausneger 
lebte im Hause des Herrn, er war relativ gut gekleidet, er 
aß gut, denn er aß dasselbe wie sein Herr — nämlich die 
Reste von dessen Mahlzeit. Er wohnte in der Mansarde 
‚oder im Keller, aber immerhin im Hause des Herrn. Und er 
liebte seinen Herrn mer”, als der sich selbst liebte. Er 
hätte sein Leben hingeyeben, um das Haus des Herrn 
zu retten — weitaus bereitwilliger als dieser es getan 
hätte. Wenn der Herr sagte: „Wir haben ein schönes 
Haus“, dann sagte der Hausneger: „Ja, wir haben ein 
schönes Haus.” So oft der Herr sagte „wir“, sagte auch 
der Neger „wir“. So war der Hausneger. 

Wenn das Haus Fe ser fing, dann bemühte sich der Haus- 
neger nach Kräften es zu löschen. Er strengte sich dabei 
mehr an als der .terr selbst. Wenn der Herr erkrankte, 
sagte der Hausneger: „Was ist los, Boß? Sind wir krank?” 
Wir sind krank! Er identifizierte sich vollständig mit 
seinem Herrn, mehr als dieser je mit ihm. Und wenn einer 
zum Hausneger’ kam und sagte: „Komm, hauen wir ab! 
Laß uns fliehen! Gehen wir weg von hier!”, dann schaute 
der Hausneger ihn an und sagte: „Mensch, du spinnst 
wohl? Was willst du weggehen? Wo gibt's denn ein 
besseres Haus als dieses? Wo kriege ich schönere Kleider? 
Wo gibt man mir was besseres zu essen als hier?“ So 
waren die Hausneger. Damals nannte man sie „Haus- 
nigger”. Und so nennen wir sie heute noch, denn es laufen. 
immer noch solche Hausnigger rum. 

Der Hausneger von heute liebt immer noch seinen Herrn. 
Er möchte in seiner Nähe wohnen. Er zahlt dreimal so viel, 
wie das Haus wert ist, nur um in der Nähe seines Herrn 
zu wohnen. Und dann brüstet er sich: „Ich bin der einzige 
Neger hier.” — „Ich habe als einziger so einen Job.” — 
„Ich bin der einzige in.dieser Schule.” Ihr alle seid solche 
Hausneger. Und wenn jemand zu euch käme und sagte: 
„Laßt uns abhauen“, dann antwortet ihr wie der Haus- 
neger auf den Plantagen. „Was meinst du damit, ab- 
hauen? Weg von Amerika, von diesem guten weißen 
Mann? Wo willst du einen besseren Job finden als hier?” 
Ich glaube, ihr sagt: „Ich habe in Afrika doch nichts zu- 
rückgelassen”, das sagt ihr. Dabei habt ihr euren Kopf in 
Afrika zurückgelassen. 

Auf derselben Plantage gab es auch Feldneger. Die 
Feldneger, das waren die Massen. Es gab viel mehr Neger 
auf dem 'Feld als im Haus. Den Negern auf. dem Feld 
ging es übel. Sie. kriegten nur die Reste vom Haus zu 
essen. Im Hause aß man die guien Teile vom Schwein, die 
Feldneger bekamen, was übrigblieb. Heute nennt man das 
Gekröse. Damals nannte man es beim Namen: Därme. 
Das seid ihr — Därmefresser. Und es gibt immer. noch 
Därmefresser unter euch. 

“Der Feldneger wurde von früh bis spät verprügelt. Er 


lebte in einer Baracke, in einer Hütte, er trug zerschlissene 


alte Kleider. Er haßte seinen Herrn. Und er sagte das auch. 
Er war intelligent. Der Hausneger liebte seinen Herrn, aber 
die Feldneger — und die bildeten ja die Mehrheit —, die 
haßten den Herrn. Wenn das Haus brannte, versuchten sie 
nicht, es zu löschen, sondern sie beteten um guten Wind. 
Wenn der Herr krank wurde, betete der Feldneger darum; 
daß er bald sterbe. Wenn jemand zum Feldneger kam und 
zu ihm sagte: „Laß uns abhauen, laß uns davonlaufen”, 
.dann fragte er nicht lange „Wohin gehen wir®”, sondern 
er sagte: „Nichts wie weg.” Auch Feldneger gibt es heute 
noch in Amerika, Ich bin ein Feldneger. Die Massen sind 
-Feldneger. Wenn sie die Gebäude „des Mannes” in 
Flammen sehen, dann sagen die Negerjungen nicht, 


„unsere Regierung hat Sorgen”, sie sagen: „ die Re- ’ 


‘gierung hat Sorgen“. Stellt euch das mal vor. ein Neger, 
der „unsere Regierung” sagt! Ich habe mai »inen sogar 
sagen hören „unsere Astronauten“. Da lu-sen sie. ihn 
nicht mal an das Ding rankommen, und er sag. „unsere 
Astronauten“, „unsere Marine”! So ein Nıyer hat ein- 
fach kein Hirn, hat überhaupt keinen Kopf. 

Genauso wie der Sklavenhalter damals Tom, en Haus- 
neger, dazu benützte, um die Feldneger in Schach zu 
halten, so hat derselbe alte Sklavenhalter heute Neger, 
die nichts anderes als der heutigen Zeit angepaßte Onkel 
Toms sind, Onkel Toms des 20. Jahrhunderts, die euch und 
mich in Schach halten sollen, uns unter Kontrolle halten 
damit wir passiv, friedlich und gewaltlos bleiben. Dieser 


artinl.Kins in Bonn 


Tom macht euch gewaltlos. Das ist, wie wenn du zum 
Zahnarzt gehst und der Mann will dir einen Zahn aus- 
reißen. Du wehrst dich dagegen, wenn er. ziehen will, 
Dann spritzt er dir eine Flüssigkeit in'n Kiefer, die Novokain 
genannt wird. Dann hast du das Gefühl, er täte dir nichts. 
Du sitzt dann da, und weil du das ganze Novokain im 
Mund hast, leidest du friedlich. Blut läuft dir aus dem Mund, 
und du: merkst gar nichts. Weil dich jemand leiden ge- 
lehrt hat — friedlich leiden. 

Genau dasselbe macht der weiße Mann mit euch. Er 
quasselt euch Löcher in den Kopf, er übervorteilt euch und 
hat keine Angst davor, daß ihr euch dagegen wehrt. Denn 
um euch vom Kämpfen abzuhalten, sind ja die alten 
religiösen Onkel Toms da, die — ganz wie das Novokain 
— uns beibringen, wie man friedlich leidet. Hört nicht auf 
zu leiden — aber leidet friedlich. Sie sagen wie Reverend 

" Cleage, daß ihr euer Blut auf den Straßen vergießen sollt. 
Es ist eine Schande. Ihr wißt, daß er ein christlicher 
Prediger ist. Wenn es schon für ihn schändlich ist, dann 
wißt ihr, was es erst für mich bedeutet. : 

In unserem Buch, dem Koran,- gibt es nichts, das uns 
friedlich leiden hieße. Unsere Religion lehrt uns, klug. zu 
sein. Sei friedlich, sei höflich, folge dem Gesetz. achte 


jedermann; aber wenn jemand dich angreitt, dann schick 
ihn auf den Friedhof. Das ist eine gute Religion. So haben 
schon unsere Eltern gesagt: Auge um Auge, Zahn um 
Zahn, Kopf um Kopf, und Leben um Leben. Das ist eine 
gute Religion. Und keiner nimmt es übel, wenn so eine 
Religion gelehrt wird, es sei denn der Wolf, der dich 
fressen will. 

So ist es mit. dem weißen Mann in Amerika. Er ist ein 
Wolf — und ihr seid Schafe. Wenn der Schäfer, der 
Pastor, euch und mich lehrt, vor dem Weißen. nicht weg- 
zulaufen, und gleichzeitig uns lehrt, den Weißen nicht zu 
bekämpfen, dann verrät er euch und mich. Schmeißt euer 
Leben nicht so einfach weg. Nein, erhaltet es, es ist das 
beste, was ihr haben. Und wenn ihr es schon lassen müßt, 
dann zu einem angemessenen Preis. 

Der Sklavenhalter nahm Tom, zog ihn gut an, gab ihm 
gutes Essen und gewährte ihm sogar ein bißchen Erziehung 
— ein bißchen nur; er gab ihm einen langen Mantel und 
einen Zylinder und ließ alle anderen Sklaven aufschaven 
zu ihm. Und dann kontrollierte er durch Tom die andern. 
Genau dieselbe Stiategie wendet der weiße Mann auch 
heute noch an. Er nimmt einen Neger, einen sogenannten 
Neger, macht ihn bekannt, baut ihn auf, schafft ihm 
Publicity, macht ihn zur Berühmtheit. Und dann wird er 
zum Sprecher der Neger — ein Negerführer. 

Dabei möchte ich noch kurz auf die Methode eingehen, 
nach der der weiße Mann vorgeht, um die hohen Tiere 
oder Negerführer gegen die Negerrevolution auszuspielen. 
Sie sind nicht ein Teil der Negerrevolution, sondern sie 
werden gegen diese eingesetzt. 

Als es Martin Luther King nicht glückte, die Rassen- 
trennung in Albany in Georgia aufzuheben, erreichte die 
Bürgerrechtsbewegung in Amerika ihren Tiefpunkt. Das 
war beinahe die Bankerotterklärung Kings als Führer. Die 
Southern Christian Leadership Conference hatte finanzielle 
Sorgen; und sie hatte Schwierigkeiten mit den Leuten, weil 
es ihr nıcht gelungen war, die Kassentrennung ın Albany 
aufzuheben. Andere schwarze Bürgerrechtsführer die so- 
zusagen national anerkannt waren, verloren ihre An- 
ziehungskraft. Und indem diese Idole fielen, begann ihr 
Prestige und ihr Einfluß zu schwinden; lokale Negerführer 
fingen an, die Massen in Bewegung zu bringen. In Cam- 
bridge, Maryland, war es Georgia Richardson, in Danville, 
Virginia, und in anderen Teilen des Landes brachten lokale 
Negerführer auch die einfachen Leute in unserem Volk in 
Bewegung. Das hatten die nationalen Negerführer nie ge- 
macht. Sie kontrollieren euch zwar, aber sie bringen: euer 
Blut nicht in Aufruhr. Sie kontrollieren, sie zügeln, sie 
halten euch auf der Plantage fest. 

Sobald King in Birmingham seinen großen Mißerfolg 
einheimste, gingen die Neger auf die Straße. King fuhr 
nach Kalifornien zu. einer Massenveranstaltung und 
sammelte dort ich weiß nicht wie viele tausend Dollars. Er 
kam nach Detroit und machte eine Demonstration und 
sammelte nochmals ein paar tausend Dollars. Und viel- 
leicht erinnert ihr euch daran, kurz darauf griff Roy Wilkins 
King an. Er klagte King und CORE? an, daß sie überall, 
wohin sie auch gegangen waren, Unruhen gestiftet hatten 
und die NAACP3 dazu gezwungen hatten, sie mit Un- 
summen von Geld aus dem Gefängnis freizukaufen. Und 
er klagte King und CORE an, das gesammelte Geld nicht 
abgeliefert zu haben. Das hat sich tatsächlich so zuge- 
tragen, ich kann euch die Zeitungsberichte darüber zeigen. 
Roy beschuldigte King, King beschuldigte Roy, und Farmer 
beschuldigte alle beide. Und während sie sich so gegen 
seitig beschuldigten, verloren sie langsam die Kontrolle 
über die Massen der Neger. 

Die Neger waren draußen auf den Straßen. Sie sprachen 
darüber, wie sie den Marsch nach Washington organisieren, 
sollten. Gleichzeitig war es in Birmingham zum Eklat ge- 
kommen, und die Neger in Birmingham explodierten, wie 
ihr euch erinnern werdet. Sie fingen an, diesen Schleim- 
scheißern in den Arsch zu treten und ihnen den Schädel 
einzuschlagen. Ja, das haben sie gemacht. Damals schickte 
Kennedy Truppen nach Birmingham. Nachher setzte er sich 
vor die Fernsehkameras und sagte: „Ich befinde mich in 
einem moralischen Konflikt.” Und er sagte, daß er ein 
Bürgerrechtsgesetz herausbringen wolle. Und wie er was 
von einem Bürgerrechtsgesetz sagte, da überlegten. die 
Nußknacker aus dem Süden.schnell, wie sie es boykottieren 


oder verzögern könnten. Dann fingen die Neger an zu. 


diskutieren — und worüber? Daß sie den Marsch auf 
Washington machen wollten, einen Marsch zum Senat, 
einen Marsch zum Weißen Haus, einen Marsch zum 
Kongreß, um die Regierung lahmzulegen. Sie sagten, daß 
sie sogar zum Flughafen rausgehen wollten und sich dort 
auf die Rollbahn legen und keine Flugzeuge mehr landen 
lassen wollten. Ich erzähle euch, worüber sie redeten. Das 
war Revolution. Das war schwarze Revolution. 

Der einfache Mann war auf der Straße. Der Weiße er- 
schrak zu Tode, selbst der Apparat der weißen Macht, 
seine Spitze, zitterte vor Angst. Ich weiß es, ich war dort. 
Als sie erfuhren, daß diese schwarze Dampfwalze auf di« 
Hauptstadt zurollen sollte, da riefen sie Wilkins zu Hilfe, 


. machen.” 


sie holten Kandolph, sıe holten diese ganzen nafionalen 
Negerführer, die ihr achtet, und sagten zu ihnen: „Haltet 
das bloß auf!” Kennedy sagte: „Also, hört mal, das 
geht doch zu weit, das könnt ihr doch nicht 
Und der alte Tom antwortete: „Ich kann 
das nicht verhindern, ich hab's nicht angefangen.” Ich 
wiederhole genau das, was die da sagten. Sie sagten: „Ich 
habe überhaupt nichts damit zu tun, wie soll ich da die 
Führung übernehmen.” Sie sagten: „Diese Neger machen 
das von sich aus. Sie haben uns überrannt.” Und unser 
alter schlauer Fuchs sagte: „Wenn ihr alle nichts, damit zu 
tun habt, dann werde ich euch damit zu tun geben. Ich 
werde euch zu einer führenden Rolle dabei verhelfen. Ich 
werde mich dafür einsetzen. Ich unterstütze euch, Ich 
werde mich selbst daran beteiligen.” 

Ein paar Stunden vergingen. Dann trafen sie sich im 
Carlyle Hotel in .der City von New York. Das‘ Carlyle 
Hotel gehört den’ Kennedys. Dort übernachtet Kennedy. Es 
gehört seiner Familie. Eine Gruppe von Philantropen, ge- 
führt von einem Weißen namens Stephen Currier, berief 
alle hohen Bürgerrechtsführer im Carlyle Hotel zusammen. 
Der Weiße sagte zu ihnen: „Wenn ihr euch gegenseitig 
bekämpft, zerstört ihr die Bürgerrechtsbewegung. Und*®da 
ihr euch um das Geld der weißen Liberalen streitet, wollen 
wir einen Ausschuß für Vereinigte Bürgerrechtsführung' 
gründen. Diesem Ausschuß sollen alle Bürgerrechts- 
organisationen angehören, und wir werden versuchen, da- 
für Gelder zu bekommen.” Ich will euch zeigen, wie ge- 
wieft der weiße Mann ist. Sobald der Ausschuß gegründet 
war, wählten sie Whitney Young zum Vorsitzenden. Und 
wer, glaubt ihr, wurde wohl zweiter Vorsitzender? Stephen 
““urrier, der Weiße, ein Millionär. 

Nachdem sie diesen Ausschuß gegründet hatten mit dem 
Weißen an der. Spitze, gab er ihnen 800000 Dollar, die 
unter die Big Six verteilt wurden. Und er sagte ihnen, daß 
er ihnen nochmals 700.000 Dollar geben würde, wenn der 
Marsch vorbei sei. Eineinhalb Millionen Dollar für die 
Führer, denen ihr gefolgt seid, für die ihr im Kittchen ge- 


sessen habt, um die ihr Krokodilstränen vergössen habt. 
Und dabei sind sie nicht besser als Frank James und Jesse 
Jamess und diese ganzen Brüder. 

Sobald sie das arrangiert hatten, stellte der weiße Mann 
ihnen die besten Public-relations-Leute zur Verfügung, er 
machte ihnen die Naächrichtenmittel des ganzen Landes zu- 
gänglich, die dann diese großen Sechs zu Führern des 
Marsches aufbauten. Dabei hatten sie ursprünglich mit dem 
Marsch gar nichts zu tun. Der Marsch wurde in der Lenox 
Avenue, in. der Filmore Street, auf der Central Avenue, 
auf der 32. und der 63. Straße besprochen, da wurde der 
‘Marsch durchdiskutiert. Aber der Weiße setzte die großen 
Sechs an die Spitze und ließ sie den Marsch machen. Sie 
wurden zum Marsch. Sie übernahmen ihn. Und als erstes 
IIuden sie nach der Übernahme Walter Reuther ein, einen 
(Weißen; sie luden einen Priester ein, einen Rabbi und 
einen alten weißen Prediger. Dieselben weißen Elemente, 
die Kennedy an die Macht gebracht hatten — die Arbeiter- 
|schaft, die Katholiken, die Juden und die liberalen Pro- 
testanten. — diese selbe Cligve nahm am Marsch auf 
Washington teil. 

Das ist, wie wenn man zu schwarzen Kaffee hat, zu 
starken Kaffee. Was macht man da? Man gibt Sahne zu, 
man macht ihn schwächer. Aber wenn man zu vıel Sahne 
reintut, dann merkt man gar nicht mehr, daß das eigentlich 
Kaffee sein sollte. Er sollte heiß sein und ist kalt ge- 
worden. Er sollte stark sein und ist schwach geworden. 
Normalerweise macht er wach, jetzt macht er schläfrig. So 
machten sie es auch mit dem Marsch auf Washington. Sie 


. nahmen daran teil. Sie paßten sich nicht an, sie infiltrierten 


ihn. Sie nahmen daran teil, sie wurden ein Teil davon, sie 
übernahmen ihn. Und nachdem sie ihn übernommen hatten, 
verlor er seine Militanz. Er war nicht mehr böse. er war 
mer ımenr nei, er wur nicht mehr kompromissl 5 
nicht einmal mehr ein Marsch. Er wurde er Picknick a 
Zirkus. Nichts als ein Zirkus, mit Ciowns -und allem Drum 
und Dran. Auch hier in Detroit gab es. einen — ich habe 
ihn „mir im Fernsehen angeschaut — mit ‘Clowns, die ihn 
anführten, mit Clowns und schwarzen Clowns.. Ich weiß 
daß es euch nicht paßt, daß ich so rede. Aber ich sage es 
trotzdem. Denn ich kann beweisen, was ich sage. Wenn 
ihr glaubt, daß ich euch anlüge, dann holt doch Martin 
Luther King und A. Philip Randolph und James Farmer und 
die anderen drei und seht, ob sie es vor dem Mikrophon 
verneinen. 

Nein, das war einfach ein Ausverkauf.‘ Als James 
Baldwin aus Paris dazukam, erlaubten sie ihm nicht zu 
reden, weil sie ihn nicht dazu zwingen konnten, sich an 
ihr Konzept zu halten. Burt Lancaster las die Rede vor 
die eigentlich Baldwin hätte halten sollen. Sie wollten 
Ba!dwin nicht reden lassen, weil sie wußten, daß Baldwin 
unter Umständen etwas gesagt hätte. Sie kontrollierten 
aufs genaueste, sie sagten den Negern, um wieviel Uhr sie 


. ankommen sollten, wie sie ankommen sollten, wo sie an- 


kommen sollten, wo sie Ha!t machen sollten, was für 
Schilder sie mitführen sollten, was sie singen sollten 
welche Reden sie halten sollten, welche Reden sie nicht 
halten sollten. Und dann sagten sie, daß bei Sonnen- 
untergang die Stadt geräumt werden sollte. Und jeder 
dieser Tems hatte bei Sonnenuntergang die Stadt ver- 
lassen. Ich weiß schon, ihr hört das nicht gern. Aber ich 
kann es beweisen. Es war ein Zirkus, eine Schau, die alles 
schlägt, was Hollywood je geboten hat, die Schau des 
Jahrhunderts. Reuther und diese anderen drei Teufel 
sollten einen Oscar bekommen als beste Schauspieler 
denn sie haben die Liebe zu den Negern glänzend ge- 
spielt und nasführten sie meisterlich. Und die sechs Neger- 
führer verdienen ebenfalls einen Oscar für die besten 
Nebenrollen. ; 

2 Congress of Racıal Equaliıty 

.. 3 National Association for the Advancement of Colored 

People w A Ei 

4 In Birmingham wurde ein generelles Versammlungsverbot 

erlassen, dem sich die Schwarzen widersetzten, worauf 


zunächst Polizei mit Hunden gegen die Demonstranten 
eingesetzt wurde. (Anm. d. Übers.) 


> Big >ıx: die „nationaien” Negertührer Powell (Abgeord- 
neter), Randolph (Gewerkschaft), Roy Wilkins, Martin 
. Luther King, Whitney Young, James Farmer (Anm.d. 


6 Frank und Jesse James sind bekannte Banditen aus der 
Wildwestzeit. (Anm. d. Übers.) 
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Putschisten Kacke 


Nach dem ersten Schreck über das Atten- 
tat auf Rudi überflutete mich gleich eine 
große Welle der Freude. Wußte ich doch, 
daß es in den nächsten Tagen heiß herge- 
hen würde in Berlin, daß sich aus dem 
Mordanschlag einiges machen lassen 
würde. Auch kurz nach dem 2. Juni gab 
es ja eine Zeit, in der ich mich wohlge-: 
fühlt hatte, weil einiges los war. Ich ging 
also erstmal ins Audimax der TUund 
schockierte einige humane Dämchen durch 
die Bemerkung, den Dütschke hätte man 
lieber ganz abknallen sollen, anstatt ihn 
bloß zum Krüppel zu schießen. Rudi mit 
Gehirnlähmung, was solls? Die Damen 
zeterten solange, bis dann endlich die Ver- 
anstaltung losging. Nach dem landweiligen 
Anfangslamento hörte ich dann bald die 
ersten vernünftigen Sätze: Springer und 
Schütz sind die wirklichen Attentäter, wir 
müssen konkrete Abwehrmaßnahmen treffe 
noch heute abend. Ein erregter Liberaler 
neben mir brüllte: das sind doch keine Ar- 
gumente, das sind Behauptungen! Ich ver- 
suchte, ihm den Mund zuzuhalten und gab 
ihm zu verstehen, er solle seine Gegner 
doch gefälligst ausreden lassen und nicht 
so ein wüstes Geschrei veranstalten, 
Schreie seien keine Argumente. Der Li- 
berale lief für kurze Zeit ganz rot an und 
biß mir in die Hand. Dann setzte er sich 
von mir weg, schaute aber noch öfters 
ganz entsetzt zu mir rüber, vergaß darü- 
ber ganz das Protestgebrüll. 

Vor dem Springer -Haus hatte ich mich 
schon bald davon überzeugt, daß man der 
berechtigten Empörung der berliner APO 
einige Fensterscheiben zu opfern bereit 
war und sah mich empört nach anderen 
Objekten um. Als erstes fielen mir dar 
natürlich die unbewachten Auslieferungs- 
fahrzeuge in die Augen. Dummerweise hat- 
te ich keine Streichhölzer dabei. Also bat 
ich einen der Umstehenden, es war ein 
anderer Liberaler, ich glaube, es war 
wieder Krippendorff, um eine Schachtel 
Streichhölzer. Was ich damit wolle, frag- 
te das Schwein ängstlich. Autos anzünden 
jnatürlich, meinte ich augenzwinkernd, 

und zeigte auf die Springerautos. Er lach: 
te verständnisvoll, klopfte mir auf die 
Schulter und gab mir eine Schachtel Zünd- 
hölzer. Sich stopfte er eine Pfeife. Ich 
gab ihm anstandshalber noch schnell Feu- 
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!er und machte mich dann sotort an die 
: Arbeit. Aber als ich gerade einen Tank- 
verschluß abgeschraubt hatte und ein 
Zündholz in den Tank werfen wollte, 
spürte ich plötzlich die liberale Um- 
klammerung von hinten und hörte Sind 
!Sie verrückt! Dafür habe ich Ihnen die 
Zündhölzer nicht gegeben! Als er mir 
mein schon brennendes TEMPO-Taschen- 
.tuch aus der Hans schlagen wollte, rutsch- 
te esin den Tank, wo es verheerende 
Folgen hatte. Ob der Liberale das nun 
mit Absicht in den Tank gebracht hat 
oder aus Versehen, kann ich nicht sa- 
gen, zumal er mit jedem neu angezünde- 
ten Auto ein richtiges glückliches Gesicht 
‚bekam. Aber mit dem Eintreffen der Feu- 
erwehr kam er schon wieder in Gewis- 
‚senskonflikte. Er entschied sich dafür, 
er Feuerwehr behilflich zu sein. 
Ich half noch beim Umstürzen und Anzün- 
‚den der letzten Wagen mit und zog mich 
|dann zurück. Aus der Ferne betrachtend 
und die Wärme des Feuerchens genie- 
ßend, blickte ich mich ein bißchen um. 
Ich sah überall glückliche Gesichter. Da 
| wußte ich: der Höhepunkt auch dieses 
|2. Juni war schon überschritten. Die kurz- 
auftretende moralische Empörung reichte 
wieder nicht aus für ein längeres radi- 
kales Engagement. Dutschke war umsonst 
|angeschossen worden, die ganzen links- 
liberalen Leichen würden wieder ans Po- 
dium treten und das befriedigte Publikum 
langsam aber sicher in die Ofenecke 
schieben. Massenveranstaltungen und 
Podiumsdiskussionen sind längst nicht 
mehr geeignete Organisationsformen 
für die Vorbereitung von direkten Ak- 
tionen. Sie waren es, als man nur de- 
monstrieren und diskutieren wollte, sog. 
gewaltfreie Aktionen ließen sich wunder- 
bar damit vorbereiten. Doch die Zeit 
der gewaltfreien Aktionen ist vorbei. 
Illegale Aktionen lassen sich besser in 
der Organisation einer kleinen Gruppe 
‚planen und durchführen und organisieren 
übers Beispiel neue Gruppen und neue 
Aktionen. 
Deshalb machte ich an den nächsten Ta- 
gen kaum noch mit. Mir wurde unwohl 
‚und seitdem warte ich auf den nächsten 
’ Toten oder so. Vielleicht läßt sich dann 
| etwas machen. 


„Darf ich zum Fußballspiel gehen - oder randalieren Sie 
dort auch?“ 


Kursbuch |12 1968 


02/7-10 


Polizei I: 
An der Bürgerkriegsfront, 
»Die permanente Notwehr« 


Politik an der 
Freien Universität 


Polizei und 

demonstrierende Minderheit. 
Zur Vorgeschichte 

des 2. Juni 


Rekonstruktion 
einer Räumung 


Polizei II: 
Projektion und Provokation 


Polizei III: 
Konforme Kriminalität 


Volkes Stimme 


Nachbemerkung 


Suhrkamp 


Justiz 


Autor u. Titel 


--- SPARTACUS, zeitschrift für lesbare literatur 2.00 dm 


Mao Tse-Tung, dem volke dienen 0.80 dm 
Günter Wallraff, vorläufiger lebenslauf 1.50 dm 
Georg Büchner, der hessische landbote 0.80 dm 


Peter O. Chotjewitz, freude am es 
Aristophanes, Lysistrata ( illustr. ) 


diese reihe der " zwergschul-ergänzungshefte wird fortgesetzt ) 


reihe p.p. 2 


Bernd Kramer, amerikanischer faschismus 2.80 dm 
Günter Wallraff, Meskalin 4.80 dm 
wie 03/2, jedoch mit original-offset-zeichnungen 
von Jens Jensen 

AGITPROP - texte von R. Dutschke, E. Mandel, 
Süverkrüp, Hüsch, Degenhardt u.a. 2.80 dm 


14,80 dm 


in vorbereitung: 


03/3 
03/4 


03/6 


Reimar Lenz, gedichte 4.80 dm 
Boris £sawinkow, die ermordung des großfürsten 4.80 dm 
Sergej - aus den erinnerungen eines terroristen- 

Reimar Lenz, Haschisch 4.80dm 


die reihe p.p. = wird fortgesetzt. 


verlag peter-paul zahl I berlin 6l 


telefon (0311) 
urban- 66 8887 


straße 169 


Buchhandlung 


KARIN RÖHRBEIN 


Politik, Soziologie und 
sozialistische Pädagogik 


brave 


Dem Schwandt im Europäischen Buch 
hat irgenäwer 1000 Mark aus der 
Tageskasse geklaut. Wenn Schwandt 
auch aus dem Laden nicht viel pro- 
zit rauszieht, max. 2000 Mark mo- 
natlich, verschmerzen kann er es 
schon; hat er doch lukrätivere Ob- 
jekte, und der, der die Piepren ge- 
nommen hat, hat sie sicher nötlg 
gehabt. Also: was solls! 


1000 Berlin 5 
Ludwi'gkirchstr. 4 
Tel: 8 81 46 59 


Linke 


Aber jetzt kommt der Haken, der 
Knüller, der Kniefall von 2 Lin- 
ken vor dem Kapitalisten, dem Chef: 
Der Schwandt verpflichtet mit aller- 
lei erpresserischen Tricks seine 
beiden Angestellten, die seinen 
Laden schmeißen - ohne die er sicher 
pleite wäre - diesen fehlenden Be- 
trag in Monatsraten zurückzuzahlen. 
Und die beiden Mädchen tuns auch, 
greifen nicht selbst in die Kasse, 
dem Schwandt an die Stirn. 


